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Der Mann aus Drogheda sah sich in der Runde
um und ließ seinen Blick über die bleigraue See schweifen.


»Wir sollten gehen, Mister Lansing«, sagte er
zu dem anderen Mann, der mit ihm in dem kleinen Fischerboot saß. »Es wird
dämmrig, und Nebel kommen auf.« Der Sprecher hatte
recht.


Die Luft über der Irischen See war grau und
dunstig geworden. Obwohl sie nicht allzu weit hinausgefahren waren, konnten sie
innerhalb weniger Minuten die Umrisse des Landes nicht mehr erkennen.


»Jetzt, Gwellyn, wird’s doch erst
interessant, nicht wahr?« entgegnete der smarte
Engländer. Er war ein Draufgängertyp wie James Bond, dunkelhaarig und von
unbestimmbarem Alter. Fred Lansing stammte aus London und hielt sich seit Tagen
auf Irland Insel auf. »Wir hatten abgesprochen, mindestens bis zum Einbruch der
Dunkelheit draußen zu bleiben. Haben Sie das vergessen?«


»Nein, natürlich nicht«, knurrte der Fischer
mit dem typischen Namen, wie sie oft auf der Insel noch vorkamen, und die
keltischen Ursprungs waren. »Sie haben mich gut
bezahlt und damit ein Recht auf meine Dienste.


Sie haben das Boot gemietet... so gesehen,
ist alles in Ordnung. Aber ich wollte nicht versäumen, Sie trotzdem noch mal
auf das Risiko aufmerksam zu machen. Das ist die Stunde, in der >sie<
kommen können...«


Fred Lansing wußte, wer mit »sie« gemeint
war.


Deshalb war er hier. An einem Finger seiner
linken Hand schimmerte ein goldener Ring mit einer nicht alltäglichen Form. Sie
stellte eine Weltkugel dar, durch deren Kontinente das stilisierte. Gesicht
eines Menschen schimmerte. In der massiven Fassung waren die Worte »Im Dienst
der Menschheit X-RAY-10« eingraviert.


Fred Lansing war Agent der legendären PSA,
die sich zur Aufgabe gemacht hatte, unheimlichen und außergewöhnlichen
Vorgängen in der Welt nachzugehen.


Davon wußte Gwellyn nichts. Ebensowenig war
ihm bekannt, welche Bedeutung der Ring wirklich hatte. Er enthielt eine
vollwertige Sende- und Empfangsanlage auf kleinstem Raum. Mit diesem Ring
konnte jeder Agent sich von jedem Punkt der Welt mit der Zentrale in New York
in Verbindung setzen, wo der geheimnisvolle Leiter der Organisation sein
Domizil hatte.


X-RAY-1, dessen wahren Namen niemand kannte
und den keine Agentin und kein Agent je zu Gesicht bekommen hatte,
war so rätselhaft wie die auf der Welt einmalige Organisation, die er ins Leben
gerufen hatte.


Der Engländer mit den scharfen Mundlinien
nickte ernst. »Genau deshalb, Gwellyn, sind wir hier. Ich will endlich wissen,
ob es die Geister, von denen dauernd die Rede ist, wirklich gibt.«


X-RAY-10 hatte sich als Reporter ausgegeben,
der einigen merkwürdigen Vorfällen nachgehen wollte, die in dem Küstenort
Drogheda inzwischen Gegenstand heftiger Diskussion waren.


Zwei Fischer sollten angeblich in der
Dämmerung von zwei Geistwesen des Meeres angesprochen und aufgefordert worden
sein, ihre Fischgründe zu verlassen und zum Land zurückzukehren. Auf die Frage,
warum sie diesen Rat befolgen sollten, wurde ihnen gesagt, daß »die Insel«
wieder auftauchen werde und kein Mensch sie sehen dürfe.


Lansing hatte sich, bevor er nach Drogheda
aufbrach, eingehend mit der Mystik irischer Geister- und Gespenstererzählungen
vertraut gemacht. Kleine Inseln in der Irischen See spielten dabei eine
besondere Rolle, auch solche Eiländer, die keine Karte der Welt verzeichnete,
und die doch Namen und genaue Ortsbezeichnungen bekommen hatten.


Inseln, auf denen Geister wohnten, Inseln,
auf denen Menschen verschwanden, um nie wiederzukehren...


Die beiden Fischer brachten ihre Botschaft an
das Land zurück und erreichten damit genau das Gegenteil.


Die Nachricht verbreitete sich wie ein
Lauffeuer.


Viele Neugierige kamen. Viele fuhren in der
Dämmerung - egal, ob morgens oder abends - auf die See hinaus, denn dies war
die Stunde des »anderen Völkchens«, der »guten Nachbarn«, wie die Unsichtbaren
in Irland auch genannt werden.


Die Ausgezogenen kehrten unverrichteter Dinge
zurück. Weder ein Eiland hatten sie gefunden noch ein Geisterwesen erblickt.
Aber insgesamt gab es bisher drei ungeklärte Fälle, die die Polizei und die PSA
veranlaßt hatten, Untersuchungen einzuleiten.


Von den Verschwundenen fand man jedoch keine
Spur.


Die örtlichen Behörden schlossen ihre
Untersuchungen ab mit dem Vermerk, daß die leichtsinnigen Ausflügler ein Opfer
ihrer Oberflächlichkeit und einer unzureichenden Ortskenntnis geworden waren.


Sie hatten sich im Nebel verirrt, waren auf
See getrieben worden, vielleicht gekentert und ertrunken. Die Suche mit
Hubschraubern und Flugzeugen war ebenfalls ergebnislos verlaufen.


Doch gerade dort, wo undurchsichtige
Verhältnisse herrschten, hakte die PSA nach.


Die Gespenstergläubigkeit und die
Geisterinseln, von denen die irischen Mythen wimmelten, konnten als Tatsache
nicht geleugnet werden.


»Die Geisterwelt, Mister Lansing, ist
launisch«, ließ op Gwellyn sich unvermittelt wieder vernehmen. »Vielleicht sind
wir umsonst herausgekommen und vergeuden Stunde um Stunde.«


»Dann hatten wir Pech, Gwellyn. In diesem
Fall haben Sie jedoch ein Geschäft gemacht - und ich mit Zitronen gehandelt.
Andererseits bedeutet das, daß wir in aller Frühe noch mal in See stechen ...
Wenn wir in der Abenddämmerung kein Glück haben, dann vielleicht in der
Morgendämmerung.«


Lansing saß in der Mitte des Bootes und
begann in aller Gemütsruhe, sich eine Pfeife zu stopfen. Er zündete den Tabak
an, und in die kühle Luft, die nach Salz schmeckte, mischte sich ein
würzig-süßer Geruch.


Angespannt starrte er in die zunehmende
Dunkelheit.


Gwellyn hatte inzwischen die Positionslichter
eingeschaltet, und man merkte dem erfahrenen alten Fischer an, daß er sich
unbehaglich fühlte. Aber er sagte nichts mehr.


Er saß am Heck des Bootes, und seine Hand lag
auf dem hochgeklappten Außenbordmotor.


Bis auf das gleichmäßige Säuseln des Windes,
der durch die Nacht und über die verhältnismäßig ruhige See strich, war es
still.


Die Dunkelheit nahm zu, ebenso der Nebel.


Die fernen Lichter an der Küste drangen nicht
mehr bis zu ihnen herüber.


Dies war der Moment, wo Neues eintrat.


Die Musik ...


Sie war leise, fordernd und lockend.


Jonathan op Gwellyn fuhr wie unter einem
Peitschenschlag zusammen.


»Geistermusik! Lansing! Verdammt noch mal,
hören Sie das auch?«


Der Mann aus London vergaß, an seiner Pfeife
zu ziehen.


Auch er hörte es.


Die Musik war ganz in der Nähe.


»Wir müssen von hier verschwinden, Lansing.« Gwellyns Stimme überschlug sich. »Wer die Musik hört, ist
verloren, den läßt sie nicht mehr los. Er fängt dann auch an zu tanzen und zu
summen, fällt in den Rhythmus ein und...«


Was er noch sagen wollte, ging unter in den
verlockenden, unwiderstehlichen Tönen der Harfen, Geigen und Flöten, die eine
überirdische Melodie spielten.


Gelesen und gehört hatte Fred Lansing alias
X-RAY-10 schon von diesen Dingen. Aber diese besondere Form der Geisterwelt
erlebte er zum erstenmal.


Wild und traurig zugleich waren die
melodischen Klänge, die einen tödlichen Zauber auf das Gehör Sterblicher
ausübten.


Jonathan op Gwellyn riß die Hände an die
Ohren.


Er wollte die Klänge nicht mehr hören.


Lansing merkte, wie es auch ihn packte.


Ein seltsam schläfriges Gefühl breitete sich
in ihm aus. Melancholie ergriff von dem nüchtern und sachlich denkenden Mann
Besitz.


Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


Gefahr! Flucht! Die Geister machten sich bemerkbar ...


Er war nicht wie ein Ahnungsloser in die
Situation hineingestolpert. Alles war genau geplant und dementsprechend war
auch seine Ausrüstung.


Wie jeder andere Agent trug
auch X-RAY-10 ständig verschiedene Amulette bei sich und ein geweihtes Kreuz.
Die Begegnung mit Vampiren war seit den Tagen Draculas
immer noch wahrscheinlich. Da nutzten solche kleinen Hilfsmittel. Unsicher war
nach wie vor die Wirkungsweise der Amulette. Nie ließ sich Voraussagen, welche
Art dämonischer oder geistiger Macht ein Feind aus der unsichtbaren Welt war.
Und wie man sagte, daß die Iren ihren Dickschädel hatten, so schien dies auch
bei den Geistern, Kobolden und Feen der Fall zu sein. Sie waren unberechenbar
und launisch.


Er kannte die Gefahr, aber er hatte nicht
erwartet, daß sie ihm hier in dieser massiven Form begegnen würde.


Keines der Amulette und Abwehrmittel sprach
an.


Fred Lansing, obwohl härtesten Tests
unterzogen, die seinen Geist und seinen Körper bis zur Grenze der Belastbarkeit
trainiert hatten, war gegen normale Hypnose gefeit.


Aber nicht gegen das süße Betäubungsmittel
dieser Musik, die ihn völlig in die Selbstvergessenheit trieb. Die fernen,
sehnsuchtsvollen Töne weckten in ihm ein Gefühl, etwas Unerreichbares erlangen
zu wollen.


Sein freier Wille wurde völlig
zurückgedrängt.


Der Mann, der Tod und Teufel nicht fürchtete,
spürte tief in seinem Innern noch für den Bruchteil einer Sekunde ein
Alarmsignal.


Den Ring aktivieren! Durch ihn gab es eine
Möglichkeit, den Chef von den Geschehnissen in Kenntnis zu setzen, der auf der
anderen Seite des Atlantik sich vom Einsatz seines
Agenten Klarheit versprach.


Die Überlegung war jedoch so flüchtig, daß
Fred Lansing sie in dem Moment schon wieder vergaß, als sie ihm kam.


Er sah wie in einen Schleier aus Nebel
gehüllt der Fischer Jonathan op Gwellyn, die Hände von den Ohren genommen
hatte, und sich in dem kleinen, schaukelnden Boot selbstvergessen und lächelnd
im Kreis zu drehen begann.


Schlanke, flinke, nebelartige Gestalten
schienen ihn dabei zu führen.


Plötzlich merkte Lansing, daß auch ihm eine
zarte, schmale Hand gereicht wurde.


Die Hand - einer Frau!


Sie stand im Boot vor ihm, und er wußte
nicht, wie sie dorthin gekommen war. Er fragte auch nicht danach, weil seine
Sinne schon zu betäubt waren, um zu einem solchen Gedanken überhaupt noch fähig
zu sein.


»Komm!« wisperte die
sanfte, lockende Stimme. Die Schöne lachte ihn an, und er war gefangen von
ihrer Leidenschaft und Nähe, die alle seine Sinne betörte.


Die Fremde schien über dem Boden zu schweben
und führte ihn über den Bootsrand hinweg.


Aber da - war kein Wasser mehr...


Das Boot war auf geheimnisvoll«' Weise an den
Gestaden eines bisher unbekannten Eilandes angelangt.


Er verließ das schwankende Boot und fühlte Im
nächsten Moment festen Mo den unter sich, weich von Moos und Gras, wie ein
endloser Teppich ...


»Komm!« wisperte die
schöne Unbekannte ihm zu und ergriff auch seine Hand.


Temperamentvoll tanzte sie mit Ihm im Kreis.
Die Musik wurde immer intensiver und durchdrang seine Poren wie süßes Gift,
gegen das er sich nicht zur Wehr setzen konnte. »Wir Geister heben den Tanz und
die Musik . Du gefällst mir! Ich möchte, daß du bei
mir bleibst... für immer!«


Fred Lansing alias X-RAY-10 nickte und hatte
die Welt vergessen, aus der er kam.


»Wir sind hier auf Tirn Aill... in der
>anderen Welt<..hörte er die lockende Stimme der
schönen Fremden -Nie wieder wirst du den Wunsch haben, von mir zu gehen ...«


Dieser Wunsch war in dem Mann längst
erloschen.


 


●


 


Andy Reef nahm das
Leben von der leichten Seite.


Er war Maler und lebte von seiner Kunst mehr
schlecht als recht.


Bilder kaufte nicht jeder. Dabei war das, was
Andy Reef in Farbe auf Leinwand zu Zeichenpapier bannte, alles andere als
alltäglich. Im Gegenteil, es war in höchstem Maß ungewöhnlich: Andy Reef,
siebenundfünfzig Jahre alt, aber jünger wirkend, hatte die Welt der Mythen und
Legenden als Metier gewählt.


In seinem Haus, einer ehemaligen Fischerkate,
seit dreihundert Jahren im Familienbesitz, lebte er bescheiden, und seine
Bilder schmückten die Wände der Räume. Reef hätte es besser haben können.
Interessenten für seine ausgefallenen Motive, die Feen, Geisterwesen, Gnome,
Luft- und Wassergeister zeigten, gab es eigentlich zu Genüge. Aber Andy Reef
fiel es schwer, sich von einem Motiv zu trennen. Ihm war jedesmal, als würde
man etwas Persönliches von ihm nehmen.


Er hatte sich auf die Darstellung der Wesen
aus dem Reich des Unsichtbaren spezialisiert, und es gab im ganzen Land
niemand, der die fremdartigen Gestalten und bizarren Wesen so gut und
lebensecht zeichnen und malen konnte wie er. Besucher, die von Zeit zu Zeit ins
Haus kamen, um seine Bilder zu sehen, hatten des öfteren geäußert, daß er wohl
in der Zeit zwischen den Dämmerungen an einsamen, wildromantischen Plätzen die
seltsamen Geistergeschöpfe bei ihrem Treiben beobachten würde.


Andy Reef lächelte dann stets feinsinnig und
sagte nichts.


Reef war ein kräftiger Mann, hatte fuchsrotes
Haar, einen Vollbart und einen echt irischen Dickschädel. Er tat das, was ihm
gefiel und ließ sich von niemanden hineinreden. Beides
wäre in der Einsamkeit, in der er lebte, auch schlecht möglich gewesen. Der
Maler lebte allein. Es gab niemand, der sich um die Hausarbeit kümmerte oder
für ihn kochte. Auch dafür war er selbst zuständig. Hinter dem Haus, nahe den
zerklüfteten Felsen zur Bucht, gab es einen Garten, in dem Reef Obst und Gemüse
anbaute, Kartoffeln erntete. Außerdem lag die See direkt vor seiner Haustür.
Manchmal fuhr der Mann, eingehüllt in schweres Ölzeug und einen breitkrempigen
Hut, hinaus, um zu fischen. Bei Wind und Wetter. Reef schien Tod und Teufel
nicht zu fürchten.


Die Stunden, die er am meisten liebte, waren
die am Abend, der Nacht und des frühen Morgens, wenn die Schatten im
zunehmenden Tageslicht langsam zu weichen Begannen.


In der Nacht, bei Kerzen- und Lampenlicht,
malte er am liebsten. Die Stimmung schlug sich nieder in seinen düsteren,
seltsamen Bildern aus Irlands Geister- und Gespensterwelt. Tagsüber schlief
Reef bis fast in den Nachmittag hinein, um dann ausgiebig zu frühstücken. Drei
Hühner in einer baufälligen Hütte des Gartens, sorgten für frische Eier.


Obwohl Andy Reef abseits lebte, hatte er
viele Freunde. Sie wohnten hauptsächlich in Drogheda und in dem kleinen, einige
Kilometer südlicher liegenden Ort Navan.


Dort fuhr er manchmal hin mit einem uralten
klapprigen Taxi, das er für ein paar Pfund vom Schrottplatz geholt und
etappenweise wieder zu einem fahrbaren Untersatz gemacht hatte.


Auch an diesem verhältnismäßig windstillen
Abend, was selten in dieser offenen Bucht war, saß der Maler in seinem Atelier.


Es lag im ersten Stock und bestand aus
insgesamt drei kleineren Dachkammern, die Reef ausgebaut hatte, und die durch
Türen miteinander verbunden waren.


Hier oben roch es nach Ölfarbe und Leim. In
den Ecken stapelten sich ungerahmte Bilder jeden Formats.


Auf der mitten im Raum stehenden Staffelei
befand sich ein angefangenes Bild.


Es war - wie alle Motive Reefs - in düsteren
Farben gehalten und zeigte die wildbewegte Oberfläche des Meeres, aus dessen
Tiefen sich eine grüne, seltsam gespenstisch leuchtende Insel schob.


Das Eiland war hügelig und voll farnartiger
Gräser und Bäume, deren Wipfel an flache, dichtbelaubte Schirme erinnerten.


Im Bildvordergrund wuchs ein riesiger Baum,
der in starken Farben gemalt war.


In der Nähe des Stammes sprossen Pilze aus
dem Boden. Sie bildeten einen Kreis, einen sogenannten »Hexenring«. Ein Mensch
taumelte über die Pilze auf den Stamm zu, als würden unsichtbare Hände ihn nach
vorn ziehen, um ihn in den »Hexenring« zu zerren.


Das Unsichtbare war durch bleiche, erst
angedeutete Gestalten, die wie Luftgeister den bereits farbig ausgemalten Mann
umschwärmten, dargestellt.


Diese Geister waren wie der Wind, umflossen
den Taumelnden ganz, hielten ihn an Armen und Beinen fest, und im Dunkeln,
zwischen den Stämmen stand ein Gnom und fidelte wie von Sinnen auf seiner
Geige. Seine weißen, spinnwebdünnen Haare flogen, sein Gesichtsausdruck zeigte
Verzückung und die halb durchsichtigen bleichen Wesen, die lang, spitz und
schmal waren und durch die Luft schwirrten, tanzten einen wilden
Gespensterreigen.


Andy Reef wollte das Bild in dieser Nacht
vollenden, aber dazu kam es nicht.


Er griff gerade nach dem Pinsel, als er unten
das Klopfen hörte.


Zwischen Reefs Augen bildete sich eine Falte.


Es war nach acht, nicht besonders spät. Aber
für diesen abgelegenen Ort war es ungewöhnlich, daß jemand vorbeikam. Es sei
denn, daß ein Tourist sich verirrt oder eine Panne hatte.


Reef eilte die knarrenden Stufen nach unten.


Von hier oben konnte er nicht sehen, wer vor
der Haustür stand. Das abstehende Dach versperrte die Sicht.


Unten im Flur lag auf einem dicken
Wollteppich ein alter deutscher Schäferhund. Er war fast blind, hörte kaum noch
und reagierte nicht mehr, wenn Fremde kamen. Früher war das Tier, das von Andy
Reef sein Gnadenbrot bekam, ein scharfer Wachhund.


Der Hund merkte die Nähe seines Herrn erst,
als dieser ihn umrundete, um zur Tür zu gelangen.


Er hob den Kopf, schnaubte freudig und
wedelte mit dem Schwanz.


Reef zog den Riegel zurück und öffnete die
Tür.


Direkt vor dem Eingang brannte schwach eine
alte Lampe. In ihrem Licht stand leicht gebückt ein alter Mann. Er sah völlig verwahrlost
aus. Seine Kleider waren zerschlissen und fadenscheinig, und sein schlohweißes
Haar hing lang auf der Schulter. Der Bart reichte ihm bis zur Brust.


Die Augen aber wirkten klar und jugendlich
und etwas im Gesicht seines Gegenüber kam dem Maler bekannt
vor. Er hätte allerdings nicht sagen können, was es war.


Der Alte stutzte, als er den Maler auf der
Schwelle erblickte.


»Wer sind Sie denn?«
fragte er irritiert und musterte Andy Reef von Kopf bis Fuß.


Der Maler lächelte verschmitzt.. »Eigentlich hätte ich Grund, Sie zu fragen ... Ich bin
hier zu Hause.«


Da ließ der andere ein leises Lachen hören. »Sie
scheinen ein Spaßvogel besonderer Art zu sein, wie? Ich bin allerdings nicht
hartherzig. Wenn Sie vorbeigekommen sind und die Tür offen gefunden haben, habe
ich nichts dangen, wenn Sie die Nacht über bleiben . .
Im Haus ist immer ein Platz für einen müden Wanderer... Und ein Stück Brot
haben wir auch für Sie übrig. Ireen, meine liebe Frau, wird Sie schon bewirtet
haben... Und nun, Junger Mann, lassen Sie mich endlich in mein Haus. Die Nacht
wird kühl, es liegt Regen in der Luft. Außerdem ist Wind aufgekommen.« Der Alte seufzte, klopfte sich den Staub von den Hosen
und fuhr fort: »Eigentlich wollte ich gar nicht so lange wegbleiben. Ich war
drüben am Waldrand. In der Mittagssonne wurde ich müde und legte mich ins Gras.
Ich wollte nur ein paar Minuten ruhen, bin aber seltsamerweise eingeschlafen,
und jetzt ist’s schon dunkel.«


In Andy Reef schlug eine Alarmglocke an. Die
Geschichte kam ihm irgendwie bekannt vor.


Er blieb ruhig und ließ sich die aufsteigende
Erregung nicht anmerken.


Eine furchtbare Ahnung überfiel ihn, ließ
sein Herz schneller schlagen und trieb ihm den Schweiß aus den Poren.


Vor Andy Reefs geistigem Auge stiegen Bilder
seiner Kindheit auf.


Mit seinem Ur-Großvater verband ihn ein
besonders herzliches Verhältnis. Der alte Mann verbrachte mit ihm den ganzen
Tag. Er wußte die wundersamsten Geschichten zu erzählen und streifte mit dem
Jungen oft stundenlang durch Wald und Feld oder nahm ihn mit aufs Meer.


Ur-Großvater sprach dabei sehr oft auch von
einem anderen seiner Söhne, der einst das Haus verließ, um Pilze zu suchen.
Aber er kam nie wieder zurück.


Dieser junge Mann hieß - Shawn Reef.
Wahrscheinlich hatte er sich verlaufen oder war Geistern in die Hände gefallen,
über die Ur-Großvater stets soviel Seltsames zu berichten wußte.


»Würden Sie mir bitte Ihren Namen sagen?« fragte Andy Reef mit belegter Stimme.


Der Alte mit dem schlohweißen Haar und dem
verfilzten Bart lachte erneut. »Da scheint sich wohl einiges in den Stunden,
die ich geschlafen habe, verändert zu haben, wie? Sie sind der Fremde in meinem
Haus, und ich muß mich vorstellen ...« Während er das sagte, ließ er seinen
Blick an der Hausfassade entlangschweifen. »Ich werd’ mich doch nicht im Haus
geirrt haben, wie? Den Efeu, der die seitliche Hauswand bedeckt, gab’s heute
morgen auch noch nicht... Ich bin Shawn ... Shawn Reef...«
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Als der Maler das hörte, lief es ihm eiskalt
über den Rücken.


»Aber«, stieß er verwirrt hervor, »das kann doch.,. gar nicht... möglich sein.«


»So, und warum nicht?«


»Shawn ... das ist der Mann, von dem mein
Ur-Großvater mir stets erzählt. Er war dein Vater und ...«


Was Andy Reef noch sagen wollte, blieb
unausgesprochen.


Durch den Körper des Alten lief ein Zittern.


Er öffnete noch den Mund, um zu sprechen.
Aber es schien, als hätte Andy Reef mit seinen Worten eine magische Formel
aufgestellt.


Der alte Mann vor ihm zerfiel von einer
Sekunde zur anderen zu Staub.


 


●


 


Die Zentrale der PSA, der inzwischen legendär
gewordenen »Psychoanalytischen Spezial-Abteilung«, lag zwei Stockwerke unter
dem populären und beliebten Speiselokal »Tavern on the Green«. Dieses wiederum
gehörte zu New Yorks Central-Park. Hunderte von Menschen verkehrten dort jeden
Tag, die wenigsten davon kannten aber den geheimen Aufzug, der in die Tiefe und
in das Einsatzreich von X-RAY-1 führte.


Er war Initiator und Leiter der
rätselhaftesten und schlagkräftigsten Organisation, die bisher von sich reden machte.


Und nicht weniger rätselhaft war die Person
von X-RAY-1.


Niemand kannte seinen wahren Namen, niemand
wußte, wie er aussah.


Die Agenten der Organisation kannten nur die
Stimme ihres großen Chefs.


Wie die Büros aller Agenten, lag auch das
seine am großen Hauptgang. Am Ende des langen Korridors, der von
Infrarot-Kameras überwacht wurde, befand sich die Tür mit der Aufschrift
»X-RAY-1«. Im Gegensatz zu den anderen Türen mit den Kennzeichen für alle
Agentinnen und Agenten - war diese Tür aber eine Attrappe. Niemand konnte sie
öffnen. Sie war nur aufgezeichnet. Das bedeutete, daß X-RAY-1 seinen eigenen
Zugang ins Hauptquartier hatte.


Dort - im Herzen der Abteilung - liefen alle
Fäden zusammen und wurden schwerwiegende Entscheidungen getroffen.


Um 14.40 Uhr Ortszeit setzte X-RAY-1 sich mit
einem Agenten in Verbindung, der zu seinen fähigsten gehörte: Larry Brent alias
X-RAY-3.


»X-RAY-1 an X-RAY-3! Hallo, können Sie mich hören?«


Larry Brent empfing die Worte auf der anderen
Seite des Atlantik. In einem Chalet in den Schweizer
Alpen, in Haute Nendaz, hielt er sich seit zwei Tagen auf.


Zusammen mit seinem Schweizer Kollegen Peter
Pörtscher alias X-RAY-11, wollte er Ski-Urlaub machen. In den Alpen lag der
erste Schnee, und Pörtscher, der ein hübsch eingerichtetes Chalet sein eigen
nannte, hatte ihn eingeladen, bei ihm zu wohnen.


Als Dritte im Bund sollte am Ende dieses
Tages noch Morna Ulbrandson hinzukommen. Die attraktive Schwedin agierte zur
Zeit in Kopenhagen. Dort ging sie dem Geheimnis eines Denkmals nach, das sich
angeblich bewegt und einen Mann erschlagen haben sollte. Die sofort
eingeleiteten Recherchen hatten inzwischen einen ganz normalen, nicht minder
schwerwiegenden Kriminalfall ans Tageslicht befördert.


Doch es kam alles ganz anders.


Wie so oft bei den Männern und Frauen, die
ihr Leben in den Dienst der PSA stellten.


Mit dem Funkruf von X-RAY-1 an X-RAY-.3
nahmen die Dinge ihren Lauf.


In Europa war es schon Abend.


Larry und Peter waren kurz nach Einbruch der
Dämmerung mit den Skiern zurückgekehrt.


Sie hatten sich einen herzhaften Eintopf
zubereitet. Iwan Kunaritschews superscharfe Gewürze mit der Bezeichnung
»Saurier-Suppe«, hatten dabei keine Verwendung gefunden. Der urige Russe, mit
dem Larry Brent meistens auf Achse war, weil sich ihre gemeinsame Arbeit als
besonders erfolgreich erwies und sie sich auch menschlich verstanden, hielt
sich derzeit am Schwarzen Meer auf. Dort arbeitete er an einem Fall, der sich
als außergewöhnlich hartnäckig herausgestellt hatte. Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 suchte einen unsichtbaren Mörder, der in einem Reisebus auftrat und dem
inzwischen drei unschuldige Menschen zum Opfer fielen. Die Fahrgäste, die
ahnungslos und voller Freude durchs Land fuhren, waren gefährdet. Ohne
erkennbaren Grund und ohne Spuren zu hinterlassen, wurden Männer und Frauen
erwürgt in ihren Sitzen aufgefunden. Der Fall war - soweit Larry beiläufig von
X-RAY-1 unterrichtet worden war äußerst delikat, und Iwan Kunaritschew hatte
sich vorgenommen, den Bus leer durch die Gegend zu kutschieren Dabei wurde er
lediglich von seiner polnischen Kollegin Elena Baskavski alias X-GIRL-T
begleitet. Die beiden wollten herausfinden, ob der Geist des unsichtbaren
Mörders wirklich an den Bus gebunden war oder ob der Fahrer etwas damit zu tun hatte ...


An dem niedrigen, runden Tisch vor dem Kamin,
in dem das Feuer flackerte und angenehme Wärme verbreitete, saßen der
Amerikaner und der Schweizer.


Peter Pörtscher, vor seiner Zeit als
PSA-Agent ein international bekannter Illusionist, dessen einmalige Tricks das
Publikum zu Begeisterungsstürmen hingerissen hatte, gab seine Karriere auf, um
seine ganze Kraft in den Dienst der PSA zu stellen. Dabei kamen ihm seine
Zauberkunststücke und Tricks in allen Situationen bestens zugute.


Larry war immer interessiert daran, das eine
oder andere zu lernen. Um so lieber hatte er deshalb die Einladung des Kollegen
in das Chalet angenommen. Bei solcher Gelegenheit war Pörtscher bereit, ihm den
einen oder anderen Trick zu zeigen. Die großen, faszinierenden Darbietungen
aber behielt er - wie es einem ungeschriebenen Gesetz seiner Zunft entsprach -
für sich.


Durch den Schweizer hatte Larry schon
gelernt, aus Zeitungpapier-Schnipseln farbenprächtige Blumensträuße zu zaubern
oder aus leeren. Pappröhren meterweise bunte Tücher zu entwerfen.


Diesmal sollte Larry Brent das Geheimnis
einer schwebenden Kugel kennenlernen.


Pörtscher hielt sie mit spitzen Fingern vor
seinen Körper und löste dann langsam die Hand von dem Objekt.


Vorsichtig führte er die Hände seitlich weg,
und die Kugel schwebte etwa eineinhalb Meter über dem Boden, ohne
herabzufallen.


Der Schweizer nahm ein Scheit des aufgestapelten
Kaminholzes und führte es um die Kugel herum.


Sie hing nicht an einem Faden und schwebte
langsam und schwerelos.


Aber Pörtscher kam nicht mehr dazu, Larry den
Vorgang zu erklären.


X-RAY-1 meldete sich, und Larry Brent
bestätigte den Ruf.


»In Irland, an der Ostküste in der Nähe der
Stadt Drogheda, ist inzwischen einiges passiert, das mir Sorgen bereitet,
X-RAY-3.«


»Wo drückt der Schuh, Sir?«


»Vor zwei Tagen erhielten wir zum letzten Mal
einen Lagebericht unseres englischen Agenten Fred Lansing alias X-RAY-10.
Lansing hatte den Auftrag, einer Serie von Vermißtenmeldungen nachzugehen, die
wir aufgrund der besonderen Situation in den Bereich des Übersinnlichen
einreihten. Lansing wollte mit einem Fischer namens Jonathan op Gwellyn nach
Einbruch der Dämmerung einige Stunden in einem Boot rund zwei Meilen vom
Festland entfernt verbringen. Lansing hat sich bis zur Stunde nicht mehr
gemeldet. Ein Todessignal haben wir allerdings in der Zentrale nicht empfangen.
Dennoch ist dies kein beruhigendes Zeichen. Ich gehe davon aus, das Fred Lansing etwas zugestoßen ist und der Ringsender
möglicherweise versagt hat. Oder - X-RAY-10 wird an einem Ort festgehalten, wo
unser Ruf ihn nicht mehr erreicht und er sich auch selbst nicht mehr melden
kann.


Begeben Sie sich umgehend nach Irland, nach
Drogheda, X-RAY-3! Ihr Kollege Peter Pörtscher wird Sie begleiten. Überprüfen
Sie alle Wege, die Fred Lansing gegangen ist, sämtliche Informanden, die seinen
Weg kreuzten und soweit uns ihre Namen bekannt sind. Die werde ich Ihnen
abschließend nennen.


Peter Pörtscher erhält den Auftrag, die
Umgebung und den Bekanntenkreis des Fischers zu überprüfen, mit dem Lansing zu
tun hatte. Vielleicht ist op Gwellyn auch zurückgekommen - ohne Lansing. Dies
zu überprüfen, ist ebenfalls eine Aufgabe.


Wir werden in Anbetracht der besonderen
Umstände, die Lansing nach Drogheda führten, nicht zweigleisig fahren, sondern
drei-, wenn nicht sogar viergleisig. Es gibt eindeutige Hinweise darauf, daß
Geister im Spiel sind, deren Absichten und Launen wir noch nicht kennen. Warum
sie gerade im Moment offenbar massiert auftreten, muß seinen Grund haben. Es
scheint, als hätte sie etwas aufgeschreckt, und sie schlagen scheinbar sinnlos
um sich.


Da ist noch eine Sache: Sie ist mir vor
wenigen Stunden bekanntgeworden und konnte bisher von unseren Leuten nicht
nachgeprüft werden.


Ein Mann namens Andy Reef, seines Zeichens
Maler, soll berichtet haben, daß er Besuch von einem Urahn erhalten hätte, von
dem sein Großvater ihm noch erzählte. Es handelt sich angeblich um einen Sohn
seines Großvaters ... oder so ähnlich. Der Mann soll laut Überlieferung vor
rund hundertfünfzig Jahren verschwunden sein. Damals verließ ein junger Mann
namens Shawn Reef das Haus, um Pilze zu suchen. Nun ist Shawn Reef
zurückgekehrt. Laut Aussage von Andy Reef war Shawn nur kurze Zeit unter einem
Baum eingeschlafen. Als er aufwachte, waren eineinhalb Jahrhunderte vergangen.
Bei seiner Rückkehr wollte er ins Haus...«


»Kein Wunder, Sir. Wenn einer so lange weg
war, sehnt er sich nach Hause. Wir werden ihn interviewen ...«


»Das werden Sie wohl schlecht können,
X-RAY-3, Shawn Reef hat, als er hörte, wer er war, seinen Geist aufgegeben.
Hundertfünfzig Jahre hat er von einer Sekunde zur anderen hinter sich
gebracht...«


»Dann wird er wohl kaum noch zu erkennen
sein, Sir.«


»Sie sagen’s! Ich möchte verständlicherweise
mehr über Reef, seine Vorfahren und seine Art zu leben wissen. Auch hier
sollten Sie - einzeln oder gemeinsam - nachhaken. Nicht ausgeschlossen ist es,
daß Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew schnellstens zu Ihnen stoßen.«


»Sieht aus wie ein Großangriff, Sir.« Larry konnte sich nicht erinnern, daß sein
geheimnisvoller Boß so viele Agenten auf einmal eingesetzt hatte.


»Vielleicht ist es sogar noch zu wenig«,
vernahm er die ruhige, väterlich und besorgt klingende Stimme von X-RAY-1. »In
den meisten Fällen hatten wir es bisher mit einem Einzelgegner á la Dr. Satanas
oder mit einem einzelnen Widersacher aus dem Jenseits, mit Gefahren durch
Vampire wie Dracula oder dem furchtbaren Erbe eines verrückten Wissenschaftlers
zu tun, die eine einzelne Person oder höchstens drei in den Griff bekommen
konnten. Vielleicht muß diesmal die ganze PSA zum Einsatz kommen, wer weiß ...«


Diese Bemerkung klang alles andere als
scherzhaft.


X-RAY-1 wußte, wovon er sprach.


Mit Irlands geheimnisvoller Geisterwelt war
nicht zu spaßen. Die Angehörigen dieses unsichtbaren und höchst sensiblen
Reiches waren Legionen.


Es gab sie schon immer, und sie hatten in
naher und ferner Vergangenheit Menschen in die Irre geführt, sie zu sich
gelockt oder ins Vergessen geleitet. Aber so massiv, wie sie offensichtlich
jetzt auftraten, war es noch nie gewesen.


Das mußte einen Grund haben.


Und diesen Grund versuchte X-RAY- 1 mit Hilfe
seiner Mitarbeiter herauszufinden.


»Sie können Ihren Urlaub in Haute Nendaz
fortsetzen, meine Herren«, wandte der Geheimnisvolle sich abschließend an beide
Agenten. »Sobald Sie die undurchsichtigen und höchst ungewöhnlichen Vorgänge im
Griff haben, können Sie umgehend ins Chalet zurückkehren.«


»Wunderbar, Sir«, freute sich Larry. »Wir
werden die Geister fangen, sie nach dem Verbleib unseres Kollegen Fred Lansing
und seines Begleiters op Gwellyn aushorchen und den Zugang von der Geisterwelt
in die unsrige versperren.«


»Genau das wünsche ich Ihnen, meine Herren!
Ihre Maschine nach Dublin startet morgen früh um sechs Uhr dreißig von Genf.
Hals und Beinbruch ...«


»Das, Larry«, sagte Pörtschner, nachdem
X-RAY-1 die Verbindung unterbrochen hatte, »hätten wir uns vielleicht schon
vorher beim Skifahren holen sollen, wie?« Es war ein
makabrer Scherz, und nur Menschen, die oft zusammen waren und auf einer
Wellenlänge lagen, können sich erlauben, überhaupt eine solche Bemerkung zu
machen, ohne zu riskieren, falsch verstanden zu werden.


Larry Brent grinste schmerzlich. »Wir haben
drei Tage genossen, mein Freund. Jetzt kommt der Ernst des Lebens wieder. Auf
die Zusage, den Ski- Urlaub fortzusetzen, würde ich mich nicht verlassen,
Peter... Wenn wir den Eingang ins Geisterreich finden, mag das ganz brauchbar
für unsere Mission sein. Aber bis wir den Ausgang wieder entdecken, kann der
nächste Winter vorbei sein.«


»Vielleicht nicht nur der eine, sondern auch
die kommenden«, ergänzte der Schweizer und packte seine magische Kugel weg.
»Denken wir nur an Shawn Reef. Bei ihm hat’s offensichtlich über hundertfünfzig
Jahre gedauert, bis er wieder auf dem richtigen Weg war.«


 


●


 


Seit dem außergewöhnlichen nächtlichen
Erlebnis hatte Andy Reefs Leben sich verändert.


Der Mann, der grundsätzlich den ganzen Tag
schlief, stellte seinen Rhythmus um.


Er ließ seine Arbeit liegen und begann wieder
zu lesen. Im Haus gab es unzählige Bücher. Ein Teil von ihnen war in Regalen in
einem Zimmer untergebracht, die anderen lagen verpackt und verstaubt in Kisten
auf dem Speicher und im Keller.


Reef erinnerte sich dumpf, daß seine Eltern
und deren Eltern lange Zeit Tagebücher geschrieben hatten. Für diese Dinge
hatte er sich bisher nur beiläufig interessiert. Nun reizte es ihn, in den
alten Aufzeichnungen zu schnüffeln.


Aber die Enttäuschung war groß.


Die Bücher im Keller waren feucht geworden
und verrottet. Aber nicht nur das. Er entdeckte bei der Suche, daß die Seiten
herausgefressen waren und ihm haufenweise winzige Papierschnitzel
entgegenfielen. Ratten und Mäuse, die es in diesem alten Haus schon immer
gegeben hatte, hatten das Papier zerfressen.


Mit einem Fluch auf den Lippen schleuderte
Reef die unbrauchbar gewordenen Aufzeichnungen in die Ecke. Die Papierschnitzel
flogen durch die Luft und senkten sich auf das Gerümpel, das seit eh und je
hier lag, und um das er sich nie gekümmert hatte. Seine Malerei hatte ihn stets
so ausgefüllt, daß er nicht mal dazu gekommen war, Dinge beiseite zu schaffen,
die sich im Lauf zweier und dreier Generationen hier ansammelten.


Deshalb ärgerte er sich darüber, daß er nicht
schon früher auf die Idee gekommen war, in dem »Schatz« hier unten
herumzuschnüffeln.


Das Auftauchen seines Urahns hatte Interessen
geweckt, die die ganze Zeit nur verschüttet waren.


Viele Fragen, dessen war er sicher, hätten
möglicherweise durch Aufzeichnungen seiner Eltern und Großeltern eine Antwort
gefunden.


Die Geschichte von Shawn, der spurlos
verschwand, der offensichtlich der Musik von Geisterwesen gelauscht oder von
ihnen Speise und Trank angenommen hatte, war eine lebhafte Erinnerung seiner
Kindheit.


Er war - wie alle Menschen der Grünen Insel -
mit dem Glauben an die Mächte des Unsichtbaren und der Existenz der Geisterwelt
groß geworden.


In der Einsamkeit und in den langen Nächten,
den Perioden der Dämmerung, der nebelverhangenen, geheimnisvoll raunenden See wurde die Phantasie der Menschen angeregt. Und in den
Nebelstreifen, in den unerklärlichen Schatten und Bewegungen sahen sie stets
etwas Übernatürliches.


Andy Reef war in diesem Glauben und in dieser
Landschaft groß geworden. Er hatte die Fähigkeit mit auf die Welt gebracht,
Dinge, die ihn beschäftigten, in Form und Farbe umzusetzen.


Die Welt des Sichtbaren und Unsichtbaren ging
in seinen Bildern eine seltene, gekonnte und überzeugende Verbindung ein.


Dabei stand eines fest: er selbst hatte noch
nie einen Geist gesehen, noch nie eine Fee oder einen Kobold. Er malte sie aus
seiner Phantasie und anhand der Beschreibungen, die Menschen ihm gegeben hatten,
die von sich behaupteten, das seltsame »Völkchen« bei seinem Treiben schon
beobachtet zu haben.


In den Bildern arbeitete er seine
Kindheitserlebnisse und seine reiche Innenwelt auf.


Die Begegnung mit Shawn Reef ließ ihn diese
Dinge in einem anderen Licht sehen.


Shawn konnte nicht hundertfünfzig Jahre in
dieser dreidimensionalen Welt herumgeirrt sein. Das widersprach allen
physikalischen Gesetzen.


Wer die Geisterwelt aber zu kennen glaubt,
behauptet, daß es in der natürlichen Umgebung unterschiedliche Zeitbegriffe
gab.


Shawn Reef war das lebende - nun tote -
Beispiel dafür, daß es stimmte.


Er hatte, bevor Andy Reefs Worte ihn
schockten und ihm die grausame Wirklichkeit vor Augen führten, geglaubt, nur
für einige Stunden fort gewesen zu sein ... Hundertfünfzig Jahre waren daraus
geworden!


Wo hatte Shawn Reef diese Zeit verbracht? Wie
hatte er sich ernährt?


Es gab Geisterhöhlen und Geisterinseln ...
War er dort gewesen und hatte seine Zeit mit jenen Wesen verbracht, die sich
den einen zeigten, den anderen aber nicht?


Reef verließ das Haus im Morgengrauen.


Die ganze Nacht hatte er schlecht geschlafen,
weil ihn zahllose Gedanken quälten.


Er stand an der Stelle vor der Haustür, wo
der Alte in der Nacht zuvor aufgetaucht war.


Andy Reefs Blick ging unwillkürlich auf den
feuchten Boden. In der Nacht hatte es geregnet. Von dem mehlfeinen Staub, der
kurzfristig vom Zerfall des Heimkehrers übrigblieb, war nichts mehr zu sehen.
Regen und Wind hatten die Spuren verwischt.


Der Maler zog die Tür ins Schloß.


Er trug einen Regenmantel mit Kapuze.


Die Luft war trüb und neblig, und vom Meer
wehte eine kühle Brise. Es roch nach Salz.


Andy Reef ging ums Haus und setzte sich in
das alte, wiederhergestellte Taxi.


Ratternd sprang der Motor an.


Reefs Ziel war nicht der Weg zum nahen Meer,
sondern die Straße, die nach Navan führte.


Dort und in Drogheda hatte er viele Freunde.


Nach dem nächtlichen Erlebnis hatte er sofort
einige aufgesucht und mit ihnen gesprochen, um ihre Meinung .zu hören. Einer
seiner Gesprächspartner war Pater Patrick gewesen.


Patrick wohnte im Haus des Gemeindepfarrers,
hielt an Sonn- und Feiertagen manchmal für diesen die Messe und war eine
stadtbekannte Persönlichkeit.


Er führte ein heiligmäßiges Leben, erzählte
man. Er lebte asketisch, betete mehrere Stunden täglich und hatte vor zwei oder
drei Jahren bei einer Besessenen einen Exorzismus durchgeführt. Erfolgreich
natürlich. Die Frau war seither geheilt und tobte nicht mehr. Der Teufel war
ausgefahren.


Noch am gleichen Abend, unmittelbar nach der
Auflösung des Heimkehrers, hatte Andy Reef den Pater aufgesucht und ihm alles
berichtet. Patrick war daraufhin mitgekommen, hatte aber keine Spuren des Toten
mehr entdeckt. Etwas verwundert äußerte der Pater sich darüber, und es schien,
als könne er Reefs Schilderung nicht für bare Münze nehmen.


Alle diese Dinge gingen dem Maler durch den
Kopf, während er sein klappriges, lautstarkes Vehikel durch den trüben Morgen
steuerte.


Die Wolken hingen tief über den Felsen und
dem bleigrauen Meer.


Die Straße von der Bucht in die Stadt lag wie
ausgestorben vor ihm.


Zumindest in den ersten Minuten nach der
Abfahrt.


Das änderte sich, als Andy Reef die dritte.
Kurve der schmalen Straße hinter sich brachte, die zu beiden Seiten von Alleebäumen
gesäumt wurde.


Dahinter breitete sich das bewaldete,
hügelige Land aus.


Andy Reef hatte die Scheinwerfer
eingeschaltet.


So erblickte er die Gestalt am Wegrand sehr früh ...


Dort stand ein Mann.


Das Licht der Scheinwerfer erfaßte ihn und
riß die Gestalt aus dem dräuenden Dunkel.


Andy Reef stöhnte.


Der Mann, der dort stand, war niemand anders
- als Shawn Reef!
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Der Maler glaubte, eine eisige Hand ergreife
sein Herz.


»Das gibt es nicht!«
entfuhr es ihm. Noch nie im Leben hatte er Selbstgespräche geführt, und es
entging ihm, daß er es tat.


Er trat auf die Bremse.


Das schwarze Auto, frisch lackiert und die
chromblitzenden Teile auf Hochglanz poliert, kam drei Meter vor der am
Straßenrand stehenden Gestalt zum Stehen.


Zwei bis drei Sekunden starrte Andy Reef noch
auf die Erscheinung, die sich von der, die vorletzte Nacht in sein Haus kommen
wollte, nicht im geringsten unterschied.


Die gleiche zerschlissene Kleidung, Haupthaar
und Bart verfilzt, lang und verwildert...


Shawn Reef, der Verschollene, der nur für
einige Stunden aus dem Haus gegangen war, um dann nach über hundertfünfzig
Jahren wiederzukommen.


Der Bärtige auf der Straße starrte in das
Licht, das plötzlich schwächer wurde. Die Lampen verloren an Helligkeit, und
die Erscheinung stand im Halbdunkeln nahe am Straßenrand vor den Bäumen und
verschmolz mit den Schatten.


»Sylphida ...«, hörte Andy Reef die Stimme des
Mannes, als er atemlos, aber ohne besondere Hast aus dem Auto stieg, »wird sich
rächen ... Der Tod wird einziehen ... Die Menschen haben Tirn
Aill - die >andere Welt< - entweiht. Von dort
wird sie ihre Rachegeister schicken und grausam richten. Die Welt der Menschen
und der Geister muß scharf getrennt bleiben ... Warum hat er das getan? Ich
weiß jetzt, wo ich war - und was geschehen muß, um die Dinge wieder ins Lot zu
bringen. Jeden Tag wird aus einem der Häuser von Navan ein Sarg getragen werden.«


Mit diesen Worten wandte die Gestalt den
Kopf, machte zwei schnelle Schritte zur Seite und verschwand zwischen den
Bäumen in Dunkelheit und Nebel.


Andy Reef warf sich nach vorn.


Alles an ihm war gespannte Aufmerksamkeit.


»Shawn Reef!«
brüllte er. »Bleib stehen, geh nicht fort! Ich habe noch viele Fragen an dich
...«


Er hörte, wie Zweige knackten, das Rascheln
des faulenden Laubes.


Der Davonlaufende reagierte nicht auf den
Ruf.


Andy Reef preschte zwischen den Bäumen
entlang, schlug sich durch Büsche und Unterholz, das sich jenseits der Straße
ausbreitete.


Hier zwischen den Bäumen war es noch düsterer
als draußen auf der Straße, die Nebelschwaden, die wie gespenstische Lebewesen
zwischen den Stämmen und Zweigen entlangwaberten, waren dichter.


Andy Reef starrte in die trübe Luft vor sich.


Er nahm die Umrisse der Gestalt nicht mehr
wahr, aber er hörte die dumpfen Schritte auf dem Waldboden.


Nach den Geräuschen richtete er sich.


Wohin lief Shawn Reef? Und - warum lief er
überhaupt weg?


Der Maler versuchte vergebens, einen
logischen Sinn zu finden. Hier schien überhaupt nichts mehr zusammenzupassen.


Andy Reef lief kreuz und quer durch den Wald.


Einmal nur warf der Verfolger einen Blick
zurück, wobei er diffuses Licht zwischen den Stämmen wahrnahm. Die
Autoscheinwerfer brannten demnach wieder in voller Stärke. Daß sie kurzfristig
kaum noch richtiges Licht abgegeben hatten, mußte mit
der erneuten Geistererscheinung Zusammenhängen, die er hatte.


Im Gegensatz zu der Gestalt in der vorletzten
Nacht vor seinem Haus war diese offensichtlich nur ein Geist. Davor war sie
stofflich gewesen, war zerfallen und hatte eine mehlfeine, staubige Materie
hinterlassen.


War Shawn Reef nach seiner mehr als
hundertfünfzigjährigen Abwesenheit nun dazu verdammt, als Geist ruhelos durch
Diesseits und Jenseits zu schweifen?


Andy Reef wollte unbedingt Licht ins Dunkel
der Geheimnisse bringen und jagte immer den sich entfernenden Schritten nach,
in der Hoffnung, den Fliehenden einzuholen.


Angst, sich zu verirren, hatte er nicht.


Er war hier auf gewachsen und kannte jeden
Fußbreit Boden.


Er würde immer wieder zurückfinden.


Er wußte auch, in welche Richtung er sich
bewegte.


Der Boden stieg leicht bergan.


In dieser Gegend, nur einige hundert Meter
von der nach Navan führenden Straße entfernt, lag das alte Castle des Lord of
Gloghtonny.


Es stammte aus dem 12. Jahrhundert und wurde
von den Nachkommen der einstigen Herren über dieses Land in Schuß gehalten. Die
of Gloghtonnys waren finanziell unabhängig. Irgendwann in ihrer Geschichte
waren sie zu Ansehen und Reichtum gekommen, ein Reichtum, der heute noch
anhielt. Dies bewiesen der Erhaltungszustand des Castle und die drei Autos im
Wagenpark des derzeitigen Herrn von Gloghtonny. Es waren ein Rolls-Royce, ein
Bentley und ein schneeweißer Cadillac. Manchmal konnte man in dem einen oder
anderen Wagen den Lord oder die Lady spazierenfahren sehen. Der Anblick der
Super-Autos in Navan und Drogheda gehörte zum Alltäglichen.


Es wurde gemunkelt, daß die of Gloghtonnys
ihren Reichtum einem verborgenen Schatz verdankten, der angeblich vor mehr als
fünfzig Jahren während der Renovierungsarbeiten im Schloß gefunden wurde. Lord
und Lady of Gloghtonny hatten sich nie dazu geäußert, eine offizielle
Stellungnahme gab es nicht. So sprossen die Gerüchte munter weiter.


Der Wald auf dieser Seite gehörte ebenfalls
der Lord-Familie. Es gab einen Weg, der mitten hindurchführte, auf das
steinerne Monument der Vergangenheit zu. Aber dieser Weg war bei den
bestehenden Sicht- und Wetterverhältnissen nicht zu sehen. Rein gefühlsmäßig verlegte
Andy Reef diesen Weg weiter nach links.


Den Geräuschen - bestehend aus raschelndem
Laub und knackenden Ästen - nach zu urteilen, führte die Flucht Shawn Reefs in
Richtung Gloghtonny-Castle. Was wollte er da?


Der Maler erreichte wenige Minuten später
eine Lichtung, in der der Nebel dick wie Milchsuppe war, so daß er die Hand
nicht vor Augen sah.


Dahinter wurde es dann besser.


Schemenhafte Umrisse zeigten den massiven Bau
auf dem Hügel. Davor war ein breiter Weg, links und rechts gesäumt von einer halbhohen
Mauer, davor wieder ein riesiges Gittertor.


Der Waldweg führte von der Seite zur
Hauptzufahrt, auf der es Richtung Navan ging.


Hinter einigen Fenstern des Schlosses
brannten schon Lichter. Schemenhaft waren zwei große der insgesamt fünf Türme
zu erkennen, die dem Castle sein trutziges und unverwechselbares Aussehen
verliehen. Von einer bestimmten Sicht aus vermittelte es den Eindruck, als
hätte ein Zauberer aus dem Märchen bei der Gestaltung der bizarren Schloßanlage
seine Hände im Spiel gehabt und nicht ein rationell denkender Architekt oder
Baumeister.


Im Halblicht des beginnenden Tages und
steigenden Nebels nahm Andy Reef wahr, daß das kleine Seitentor offenstand.


Die Schritte, die er verfolgt hatte, waren
längst verebbt.


Er war nicht mehr sicher, ob der geheimnisvolle
Flüchtling sich in Richtung Castle bewegt hatte oder nicht. Zu sehen war
jedenfalls nichts mehr.


Doch - da vorn... am Eingang!


Reef registrierte eine schattenhafte
Bewegung, dann sah er die weiße Gestalt am Tor: eine junge Frau, bildschön in
ihrem goldfarbenen, voll ausgekämmten Haar, das bis zu den Hüften reichte.


Die schöne Fremde trug ein weich fließendes,
weißes Kleid, das jede ihrer Formen betonte.


Reef blieb unwillkürlich stehen und konnte
den Blick nicht wenden von dieser jungen Frau, die leichtfüßig auf die Lichtung
sprang und leise ein Lied vor sich hinsang.


Reef hielt sich hinter den Bäumen der letzten
Reihe auf und starrte auf die Fremde, die nichts von seiner Anwesenheit ahnte,
die selbstvergessen spazierenging, dem Zwitschern der Vögel lauschte und sich
rasch dem nahe der Mauer liegenden Hochstand näherte.


In Waldrandnähe waren Rehe zu sehen, die
flüchtig aufschauten, als das Mädchen näher kam.


Wahrscheinlich hatte die Fremde sich
verspätet und kam morgens sonst früher, um das Erscheinen des ersten Wildes
abzuwarten.


Die Tiere waren nicht scheu, ließen sie bis
auf zehn Schritte herankommen und tauchten dann erst ohne besondere Eile im
Wald unter.


Andy Reef hatte das Gefühl, zu träumen.


Vielleicht war alles - angefangen von der
ersten Begegnung zwischen seinem Urahn und ihm - bisher nichts weiter als ein
Traum. Er hatte es nur noch nicht bemerkt...


Da kniff er sich in den Oberarm und spürte
den Schmerz.


Nein, er war wach und erlebte diese seltsame
Szene wirklich.


Die schöne Unbekannte - offenbar eine Tochter
des Lords - wandte sich wieder um. Sie hatte es nicht sehr eilig.


Reef wunderte sich, daß die Spaziergängerin
so nachlässig gekleidet war. Die Luft war kalt, aber die Fremde trug nur dieses
Kleid aus dem dünnen, fast durchsichtigen Stoff, und sie bewegte sich mit einer
Leichtigkeit und Grazie, daß er einige Male das Gefühl hatte, sie würde den
Boden mit ihren Füßen überhaupt nicht berühren.


Aber das war natürlich Unsinn.


Sie war wie eine Fee, wie eines der
flüchtigen Wesen, das er so gerne zeichnete. Sie hätte sein Modell sein können.


Er merkte nicht, daß er in seiner Faszination
- hervorgerufen durch den Anblick der schönen jungen Frau - aus dem Schatten
der Bäume getreten war.


Und - da sah sie ihn!


Er bemerkte, wie sie zusammenfuhr.


Dann rannte sie los, auf das schmiedeeiserne
Tor zu.


Ohne es eigentlich zu wollen, lief auch Reef
los.


»Warten Sie! Bleiben Sie doch stehen! Sie
brauchen sich nicht zu fürchten ... Ich wollte sie nicht erschrecken.«


Leichtfüßig wie ein Reh verschwand sie auf
dem Seitenweg und schlug das Tor zu. In der Stille war das harte, knackende
Geräusch zu hören, als sie den Riegel nach vom schob.


»Warten Sie doch!«
rief Andy Reef und überquerte die Lichtung. Der feuchte Grasboden schmatzte
unter seinen Füßen. »Ich habe eine Frage an Sie.«


Die Fremde war verängstigt, aber auch
neugierig.


Wie ein Tier, das sprungbereit zum Fliehen
war, stand sie ein wenig geduckt hinter dem schmalen Tor.


»Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?« redete sie ihn an, als er näher kam und ihr seine offenen
Hände zeigte. Er tat es ganz automatisch, wie um sich zu rechtfertigen und
nachzuweisen, daß er keine Waffe in der Hand hielt und nicht mit böser Absicht
hierherkam.


Er stand ihr genau gegenüber und nannte
seinen Namen. »Ich habe einen Mann verfolgt, einen alten Mann ... Er ist -
verwandt mit mir...« Es stimmte, was er sagte, und doch war es verkehrt. Aber
es wäre zu absurd gewesen, jetzt noch lange Erklärungen abzugeben. Er hätte
sich nur lächerlich gemacht, und diesen Eindruck wollte er vermeiden. Außerdem
war er - Angesicht zu Angesicht mit der schönen Fremden - nicht dazu imstande.


In Reef erwachten Gefühle mit solcher Macht,
wie er sie bisher noch nicht kannte.


»Er ist verwirrt... er weiß nicht mehr, was
er tut«, fuhr er schnell fort, als er erkannte, daß er schon viel zu lange
zögerte und mißtrauische Blicke ihn trafen. »Er ist sehr alt und in den Wald
gelaufen... Ich habe ihn leider aus den Augen verloren. Aber er muß auf das
Schloß zugelaufen sein.«


»Mir ist niemand begegnet. - Wohnen Sie in
der Nähe, Mister Reef?«


Er erklärte ihr; daß er unten am Kliff vor
der Bucht wohne und Maler von Beruf sei.


Da hellte sich ihre Miene auf. »Maler?
Wunderbar!«


Wie ein junges Mädchen klatschte sie in die
Hände und strahlte ihn mit ihren großen, blauen Augen an. »Ich liebe Menschen,
die schreiben oder Musik machen oder malen ... Aus dem Nichts etwas schaffen.
Sind es schöne Bilder, die Sie malen?«


Sie wurde zugänglicher und schien zu spüren,
daß ihr von diesem Fremden keine Gefahr drohte.


Andy Reef schalt sich im stillen einen
Narren, als er die Leidenschaft registrierte, die die junge Frau in ihm geweckt
hatte. Sie hätte seine Tochter sein können - gleichzeitig aber haftete ihr auch
etwas unbeschreiblich Altersloses und Reifes an, das zu ihrer Jugendlichkeit
nicht so recht paßte.


Unbestritten aber war ihre beinahe
überirdische Schönheit. Ihre Haut war samten und schien von innen heraus zu
leuchten. Ihre Bewegungen waren fließend und ausgeglichen, leicht und
tänzerisch zugleich.


»Nun, ob sie schön sind, daß weiß ich nicht«,
antwortete er leise auf ihre Frage. »Aber ich hoffe, daß sie gut sind ...«


»Ich muß ihre Bilder unbedingt mal sehen!«


»Gern, wenn Sie ...«


Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich werde
meinem Vater davon erzählen ... Ich werde ihn bitten, Sie ins Schloß einzuladen,
Mister Reef. Und dann müssen Sie uns Ihre Bilder zeigen.«


»Natürlich, jederzeit.«


»Und wenn sie uns gefallen, müssen Sie mich
malen. Machen Sie auch Porträts?«


»Ja.«


Da lachte sie ihn an. Ihr ganzes
verständliches Erschrecken und ihre Scheu waren verschwunden.


»Das mit dem alten Mann - tot mir leid. Ich
habe wirklich niemand gesehen. Ich würde Ihnen gern helfen.«


»Das ist nett von lhnen. Sagen Sie mir noch
Ihren Namen? Sind Sie eine Tochter des Lords of Gloghtonny?«


»Ja, Mister Reef. Ich heiße Evalie.«


Ein seltener und in dieser Gegend höchst
ungewöhnlicher Name. Aber Lord und Lady of Gloghtonny schienen einen Grund
gehabt zu haben, dieses zarte, elfenhafte Wesen Evalie zu nennen.


Sie streckte ihm durch die Gitterstäbe freundlich
ihre zarte, weiße Hand entgegen. »Auf Wiedersehen, Mister Reef! Ich hoffe,
Ihnen bald im Schloß zu begegnen. Ich werde meinem Vater von Ihnen erzählen.«


Er ergriff die Hand und drückte sie sanft,
weil er fürchtete, sie sonst zu verletzen. Zwei, drei Sekunden stand er still
da, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Am liebsten hätte er Evalies Hand
nie mehr losgelassen.


Lachend lief die junge Frau den Weg zwischen
den hüfthohen Mauern zurück und verschwand hinter einer Biegung.


Noch eine halbe Minute stand Andy Reef
verträumt und abwesend. Es schien, als würde er sich erst losreißen von dem
Bann.


Wie benommen lief er zurück. Diesmal benutzte
er den Weg, der mitten durch den Wald führte. Einige Male blieb Andy Reef
stehen und blickte in die Runde, in der Hoffnung, doch noch mal eine Spur von
Shawn Reef zu entdecken. Aber das war nicht der Fall.


Der Gedanke an den alten Mann, der ihm zwei
Nächte davor materiell und nun offenbar erneut als Geist erschienen war, um ihm
eine seltsame Warnung zuzurufen, beschäftigte ihn nicht mehr so intensiv wie
vorhin.


Die Begegnung mit Evalie of Gloghtonny hatte
ihn aus der Fassung gebracht.


Andy Reef hatte viele Liebeleien erlebt,
niemals das große Gefühl. Es gab in seinem umfangreichen Bekanntenkreis kein
weibliches Wesen, das ihn je richtig beeindruckt hätte.


Anders Evalie ...


Im stillen schalt er sich einen alten Narren,
daß er so dachte und fühlte. Aber er konnte gegen die
Flut seiner Emotionen nicht mit rationellem Denken ankämpfen.


»Ich muß sie Wiedersehen«, flüsterte er und
fühlte sich bei diesem Gedanken beglückt und betroffen zur gleichen Zeit. Sein
Kopf war schwer, und sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er benahm sich wie ein
Pennäler vorm ersten Kuß. Aber auch das war ihm egal.


Wenn’s um Evalie ging, war er bereit, sich
auf alles einzulassen und sich notfalls auch lächerlich zu machen.


Er hatte keine Erklärung für den Zauber, den
diese schöne junge Frau, die er auf Mitte Zwanzig schätzte, in ihm hinterlassen
hatte. Er wußte nur eines: er war völlig in ihrem Bann.


Verwirrt, ruhelos, glücklich und ratlos
zugleich fuhr er nach Navan weiter.


Inzwischen war der Tag angebrochen. Aber die
Wolkendecke, die über dem Land hing, war dick und ließ kaum die Sonnenstrahlen
durch. So richtig hell würde es wohl heute nicht werden, auch der Nebel löste
sich nur langsam auf.


In Navan war das Leben erwacht.


Die ersten Passanten waren auf den Straßen zu
sehen, Fahrzeuge waren unterwegs.


Die Leute, die zur Arbeit mußten, standen
verfroren und blaß an den Haltestellen und starrten trübsinnig vor sich hin.


Pater Patrick wohnte in einer kleinen dunklen
Gasse. Dort gab’s noch Gaslaternen, die Häuser stammten aus dem letzten
Jahrhundert.


Sie waren klein und standen dicht beisammen.
Die Gasse hatte holpriges Kopfsteinpflaster.


Etwa in der Mitte der Straße, in die Andy
Reef sein schwarzes Vehikel steuerte, parkte vor einem Haus ein Leichenwagen.
Dessen Tür stand offen, und auch die Tür zum Haus war geöffnet.


Dort tauchten Menschen auf.


Andy Reef bekam die Situation im ersten
Augenblick gar nicht mit, weil er mit seinen Gedanken woanders war ...


Er fühlte sich schwach, als hätte er einen
stundenlangen, anstrengenden Marsch hinter sich.


Der Schädel dröhnte wie nach übermäßigem
Whiskygenuß.


Reef merkte, wie ihm heiß wurde.


Hatte er etwa Fieber?


Mit der Rechten fuhr er über die Stirn. Sie
war feucht und fühlte sich heiß an.


Ihm war warm, und er fröstelte dennoch.


Die beiden letzten Nächte, in denen er kaum
geschlafen hatte, und die Umstellung seines Lebensrhythmus gingen doch nicht so
spurlos an ihm vorüber. Er reagierte extrem langsam, als würden seine Sinne
nicht funktionieren.


Erst als er an dem Leichenwagen vorüberfuhr,
drang ihm ins Bewußtsein, was hier vorging.


Zwei schwarzgekleidete Männer trugen einen
Sarg aus dem Haus. Ihm voraus ging - in eine braune Kutte aus rauhem Stoff
gewandet - ein Pater.


Pater Patrick.


Andy Reef fuhr noch drei Meter weiter, zog
seinen Wagen dann an die linke Straßenseite und stoppte.


Er stieg aus und lief die wenigen Schritte zu
dem Leichenwagen zurück.


Mit gefalteten Händen und ernster Miene stand
Patrick auf dem Gehweg und beobachtete, wie der Sarg in das Auto geschoben
wurde.


Andy Reef trat an Patrick heran.


»Ich habe Sie vom Wagen aus gesehen, Pater«,
sagte er leise. »Ich wollte zu Ihnen. Wie ich sehe, beginnt für Sie der Morgen
schon mit einer traurigen Pflicht.«


Pater Patrick wandte nur kurz dem Blick.


Der Mann in der Kutte reichte den muskulösen
Reef gerade bis zum Kinn. Seine Haut war glatt und faltenlos, so daß man sein
wahres Alter schlecht schätzen konnte. Sein Blick war offen und gütig. Er war
ein Mensch, der einen ändern noch verstand und ihm zuhören konnte.


»Ja, Reef, da haben Sie recht«, entgegnete er
leise. »Mit einer sehr traurigen sogar. Soeben bringt man Henry Flannagan aus
dem Haus. Gestern abend war er noch kerngesund. Kurz vor dem Morgengrauen fing
alles an. Flannagan war erst einundvierzig.«


»Was hatte er, Pater? Einen Herzschlag?«


»Nein, es war kein Herzschlag. Er ist langsam
und elend gestorben, ohne daß der Arzt hätte sagen können, woran es eigentlich
fehlte ... Er bekam plötzlich Fieber, und das hat seine Kräfte in wenigen
Stunden auf gezehrt.«


»Das ist ja furchtbar.«


Pater Patrick nickte abwesend. Die
zweiflügelige Tür des Leichenwagens wurde zugedrückt.


»Hat es einen besonderen Grund, weshalb Sie
mich zu so ungewöhnlich früher Stunde aufsuchen, Reef?«
fuhr der Pater unvermittelt fort. »Gibt es Neuigkeiten?«


»Ja ... Ich habe Shawn Reef wiedergesehen.«


Pater Patrick wirkte erschrocken. »Erzählen
Sie.«


Während die beiden Männer des Bestattungsinstituts
sich ins Auto setzten und die in Schwarz gekleidete Frau auf dem Rücksitz Platz
nahm und noch auf das Zusteigen des Paters wartete, zog dieser den Maler zur
Seite und hörte zu, was man ihm zu berichten hatte.


»Was mit Henry Flannagan passiert ist,
Pater«, schloß Reef seine Ausführungen, »erschreckt mich in höchstem Maß. Jeden
Tag - so der Geist - soll durch Sylphidas Rache jemand in dieser Region
sterben. Vielleicht - nur in Navan, wer weiß... Tag für Tag ein Sarg!«


Pater Patrick seufzte und fuhr sich mit der
rechten Hand über die Augen. »Was hat das alles zu bedeuten, Reef?«


»Ich hatte eigentlich gehofft, es von Ihnen
zu erfahren, Pater«, antwortete der Maler matt. Er fühlte sich schwach und
elend, und der Mann in der Kutte sah es ihm an. »Ist Ihnen nicht gut?« fragte er besorgt. »Sie sehen krank aus, Reef.«


»Ich habe die letzten beiden Nächte kaum
geschlafen. Das ist alles.«


Ehe Andy Reef sich’s versah, faßte Pater
Patrick seine Hand und fühlte den Puls. »Er schlägt etwas zu schnell.« Dann legte er seine Hand auf Reefs Stirn. »Sie sehen blaß
aus und Sie haben Fieber.«


»Mir ist etwas warm, richtig, Pater. Ich gehe
ins sechste Lebensjahrzehnt. Da gibt es schon mal Tage, an denen man nicht so
fit ist wie an anderen. Bei diesem Nebelwetter macht eben der Kreislauf nicht
immer mit.«


»Hatten Sie das schon öfter?«


»Nein. Aber irgendwann fängt alles an.«


Pater Patrick war mit dieser Einstellung Andy
Reefs keinesfalls einverstanden. »Sie sollten solche Sachen nicht auf die
leichte Schulter nehmen, Reef. Gehen Sie zum Arzt, lassen Sie sich gründlich
untersuchen - und dann begeben Sie sich auf dem schnellsten Weg nach Hause,
legen sich ins Bett und kurieren sich aus! Ich werde im Lauf des Tages noch mal
nach Ihnen sehen. Wenn es Ihr Zustand erlaubt, werden wir über den gesamten
Fragenkomplex noch mal gründlich reden. Daß ich jetzt keine Zeit habe, bedaure
ich sehr. Aber Missis Flannagan ... Sie verstehen. Ich kann sie jetzt in ihrem
Schmerz nicht allein lassen. Ich muß gehen, sie wartet auf mich. Außerdem wird
die Polizei ungeduldig.«


»Polizei?« Mit dieser Frage auf den Lippen
wandte Reef sich um. Erst jetzt erblickte er den Polizeiwagen in der
abbiegenden Gasse. Zwei Beamte saßen im Auto und warteten auf die Abfahrt des
Leichenwagens.


»Ja, sie mußte verständigt werden«, vernahm
Reef wie aus weiter Ferne die ruhige, angenehme Stimme des Paters. »Der
plötzliche Tod Henry Flannagans muß untersucht werden... Es könnte schließlich
auch ein Verbrechen vorliegen. Die gerichtsmedizinische Untersuchung wird noch
am Vormittag stattfinden. Die Leiche ist beschlagnahmt.«


 


●


 


Das Hotel »Royal Scout« lag in der Innenstadt
von Drogheda. In diesem Haus hatte Fred Lansing Unterkunft genommen.


Die attraktive Blondine, die am späten Morgen
dieses regnerischen Tages schnell den Aufgang zum Hauptportal hochkam, zog die
Blicke der Männer auf sich.


Die langbeinige Fremde bewegte sich mit der
Eleganz eines Mannequins auf dem Laufsteg. Keiner der Arbeiter, die drüben an
einem Kanalschacht zu tun hatten, ahnte, wie nahe sie mit ihren Gedanken der
Wirklichkeit kamen. Die Blondine mit dem aufregenden Gang war tatsächlich Von
Beruf Mannequin gewesen, ehe sie durch ein unheimliches Erlebnis mit einer
Organisation namens »PSA« in Berührung kam. Ihr Mut, ihre Entschlossenheit, ihr
Einfühlungsvermögen ... das alles hatte dazu beigetragen, daß X-RAY-1 sich
seinerzeit entschloß, Morna Ulbrandson in die Reihen der Agentinnen
aufzunehmen. Sie erhielt die Deckbezeichnung X- GIRL-C.


Auch davon ahnten die drei Männer an dem
Kanalschacht nichts.


Zwei befanden sich außerhalb und mischten mit
einer vorsintflutlichen Betonmaschine Zement, Sand und Kies, der in einen
Schubkarren gefüllt wurde.


Der Arbeiter, der den Schubkarren schob,
wurde ebenso auf die blonde Frau aufmerksam wie seine Kollegen.


Sie vergaßen einen Moment ihre Arbeit.


Der an der Mischmaschine versäumte, Wasser
nachzufüllen. Er hielt den halbgefüllten Eimer schräg, und der kalte, flüssige
Inhalt ergoß sich über seine Schuhe.


Der andere, der den Schubkarren zum Schacht
drückte, wandte den Kopf in Richtung Morna Ulbrandson und lief bis vors
Erdloch, wo im gleichen Augenblick wegen des erstaunten Pfiffes der dritte der
Arbeiter alarmiert wurde, der sich ebenfalls die aufregende Erscheinung nicht
entgehen lassen wollte.


Er hatte jedoch kein Glück.


Der Schubkarrenfahrer war dicht vor ihm und
hielt den bis zum Rand gefüllten Karren so schief, daß der graue Inhalt
darüberschwappte.


Der Mann im Schacht setzte zum Pfiff an. Der
Ton aber wurde zu einem unartikulierten Gurgeln, dem sich ein ellenlanger Fluch
anschloß.


Der Mörtel war dem Mann im Schacht auf den
Kopf und ins Gesicht geklatscht. Er verdeckte seine Augen, und ehe der
Schubkarrenfahrer merkte, was er angerichtet hatte, war der Arbeitskollege vom
Kopf bis zu den Schultern zugedeckt.


Der Unglückliche japste nach Luft und
grapschte die Masse von Nase und Mund. Der andere, der den »Unfall« verursacht
hatte, ließ seinen Schubkarren stehen, ging in die Hocke und war dem
Verschmutzten behilflich, das Gesicht von dem Mörtel zu befreien.


»Ist ja alles in Ordnung«, meinte der Helfer
beruhigend. »Das Zeug wird so schnell nicht hart.«


»Du bist wahnsinnig!«
stieß der Betroffene hervor und spuckte gegen die Innenwand des Schachtes. »Wie
kannst du mir nur so die Augen verkleistern?«


»Keine Aufregung, alter Junge! Das haben wir
gleich wieder. Und wenn du deinen Kopf weit genug vorstreckst, kannst du die
Offenbarung immer noch sehen.«


Aber das war nicht mehr der Fall.


Als der Arbeiter im Schacht Nase, Mund und
Augen vom Mörtel befreit hatte und zum Hoteleingang blickte, ließ er einen
zweiten Fluch folgen.


»Sie ist weg, verdammt noch mal!«


»Aber sie wird wiederkommen«, tröstete der
andere ihn. »Ein tolles Weib! Ich kann sie dir einstweilen beschreiben
...


 


●


 


Die attraktive Schwedin, die zum
»Stolperstein« und zum Gesprächsthema der Männer geworden war, ahnte nichts von
dem Vorfall, der sich hinter ihrem Rücken abgespielt hatte.


In der Zwischenzeit hatte sie die Hotelhalle
betreten und begab sich zur Rezeption.


Dort nannte sie ihren Namen.


Das reichte. Alles andere war bereits
vorbereitet.


Der Hotelangestellte händigte ihr den
Schlüssel zum Zimmer Fred Lansings aus.


Telefonisch war zuvor zwischen dem
geheimnisvollen Leiter der PSA und der Hotelleitung alles erledigt worden.
Sobald sich eine Frau mit Namen Morna Ulbrandson meldete, sollte ihr der
Zimmerschlüssel überreicht werden, damit sie Gelegenheit hatte, eventuelle
Aufzeichnungen Lansings in Augenschein zu nehmen.


Ursprünglich war damit gerechnet worden, daß
Larry Brent und Peter Pörtscher zuerst in Irland eintreffen würden.


Doch es war anders gekommen.


Die vorgesehene Maschine mußte wegen eines
Triebwerkschadens den Start unterbrechen und war zur Reparatur abgeschoben
worden. Voraussichtlicher Aufenthalt drei bis vier Stunden.


Morna Ulbrandson, die in Kopenhagen wegen des
mysteriösen Falles mit dem »Denkmalmord« nicht länger bleiben mußte, konnte
umgehend einen Platz in einer Linienmaschine bekommen.


Schnelligkeit und unkomplizierte Denkweise
waren die Stärke der Frauen und Männer, die im Dienst der PSA standen.


Morna hatte bei Hertz-Rent a Car in Dublin
einen Mercedes-Sportwagen übernommen und war direkt nach Drogheda gefahren.


Die Schwedin machte sich sofort an die
Arbeit.


Fred Lansings Zimmer war sauber und
aufgeräumt. Lansing hatte seine Koffer ausgepackt, und in einem Geheimfach, das
nur der entdeckte, der darüber informiert war, fand Morna sowohl ein Notizbuch
als auch ein handliches Miniatur-Diktiergerät, in das eine Kassette eingelegt
war.


X-GIRL-C blätterte zunächst die schriftlichen
Aufzeichnungen der letzten Tage durch.


Verschlüsselt und im Telegrammstil hatte
Lansing Vermerke gemacht.


Es war für Morna Ulbrandson, die den Code
kannte, ein leichtes, die Notizen zu entschlüsseln.


Lansing sprach von Jonathan op Gwellyn, einem
alten, allein lebenden Fischer, der als einziger bereit gewesen war, mit ihm
hinauszufahren und bei Dämmerung auf dem Meer zu bleiben.


Es waren Namen und Bezeichnungen von Inseln
angeführt, die angeblich von Zeit zu Zeit auftauchen würden oder unter der
Wasseroberfläche lägen und für Menschen nicht zugänglich wären. Sie gehörten -
den Geistern, die launisch und unberechenbar waren und gerade in letzter Zeit
wieder mit den Sterblichen allerlei Unfug trieben.


Unfug, der jedoch die Grenzen des Spaßes weit
überschritt. Es war nicht mehr spaßig, wenn Menschen spurlos verschwanden und
die Angehörigen nie wieder etwas von ihnen hörten ...


Jonathan op Gwellyns Adresse war in den
Notizen ebenfalls vermerkt.


Morna nahm die Aufzeichnungen an sich und ließ
das Tonband zurücklaufen.


Die Aufzeichnung enthielt eine Darlegung der
Gespräche, die Fred Lansing mit verschiedenen Personen geführt hatte. Auch die
Stimmen derer, die Lansing interviewt hatte, waren zu hören. Einfache,
naturverbundene Menschen, die fest an Geister glaubten und der Vermutung
Ausdruck gaben, daß im Moment eine Ausnahmesituation herrsche.


Offenbar - so meinten einige übereinstimmend,
obwohl ihre Aussagen unabhängig voneinander aufgenommen worden waren - sei ein
Zustand eingetreten, wie er alle sieben Jahre üblich sei. Allerdings - so
massive Angriffe und Erkenntnisse über die Geisterwelt hätten die meisten noch
nie erlebt.


Lansing war zu hören, der wissen wollte, wie
sich diese Angriffe und Erscheinungen äußerten.


Die einen sprachen von fremdartig klingender
Musik, die die Sehnsucht wecke, zu nachtschlafender Zeit das Haus zu verlassen.
Man könne sich dieser in den Tod führenden Sehnsucht nur entziehen, wenn man
sich die Ohren mit Watte verstopfe oder sich am Bett festbinde.


»Die Reise«, so lautete eine Aussage, »geht
dann nicht nach Hy Breasil... das ist die größte und seltsamste Insel, die sich
alle sieben Jahre zeigt. Wo genau sie aus dem Meer kommt, weiß kein Mensch
vorher zu sagen. Sie läßt sich nicht lokalisieren.«


»Gibt es denn Menschen, die Hy Breasil schon
gesehen haben?« war Fred Lansings Stimme zu hören.


»Ja«, antwortete die Gefragte, eine Frau
Mitte Vierzig und Mutter von drei Kindern. »Seefahrer zum Beispiel, die sich
bewußt und gezielt auf die Suche machten. Von ihnen wurde das eine oder andere
bekannt.«


»Wissen Sie zufällig, welche Beschreibungen
diese Leute gaben?« wollte Lansing wissen.


»Nicht sehr genau«, erwiderte die
Frauenstimme, »ich kenne diese Dinge auch nur vom Hörensagen ... Durch meine
Mutter zum Beispiel, die einen solchen Seemann kennenlernte, der ihr von Hy
Breasil erzählte. Wasser- und Luftgeister leben dort, und es soll zahlreiche
Höhlen geben, die kostbare Schätze enthalten. Gold und Juwelen ... Manchmal, in
besonderer Laune, schenken die Luft- und Wassergeister den nach Hy Breasil oder
einer anderen Insel verschlagenen Menschen solche Schätze und schicken sie in
die Welt der Sterblichen zurück, wo sie bis an ihr Lebensende in Glück und
Reichtum leben.


Das ist ein echter Glücksfall. Es gibt auch
andere Beispiele.«


»Nennen Sie mir einige.«


»Auch derart Bescherte - erlebten zum Teil
bittere Enttäuschungen, Mister Lansing. Nicht immer war es Gold, das in den
Säcken oder Krügen glänzte, mit der die Heimkehrer auftauchten. Oft - war’s
auch nur Schein. Die Goldbrocken und Juwelen verwandelten sich in Wasser, und
nichts blieb zurück von der Herrlichkeit.«


Daß es Menschen gab, die Tirn Aill oder jene
Geister-Insel Hy Breasil kennengelernt hatten, ließ Fred Lansing keine Ruhe.


»Warum gibt es Menschen, die jene Orte zu
Gesicht bekommen, zurückkehren dürfen - und andere, die man nie wiedersieht?«


»Keine Ahnung, Mister Lansing. So
widersprüchlich wie die Geschehnisse, ist die Welt der Geister, sind sie es
selbst... Den einen belohnen sie, den anderen halten sie fest, den einen
beschenken sie - den anderen schicken sie mit Krügen oder Säcken voll Gold und
Juwelen zurück, die schließlich zu Wasser werden. Das erinnert mich an die -
Sylphiden.«


»Wer sind die Sylphiden?«


»Flüchtige Wasserwesen, Geisterfrauen von
ungewöhnlicher Schönheit, die jedem Mann den Kopf verdrehen. Wer sie sieht, ist
ihnen verfallen und kommt nicht mehr los von ihnen... Es gab Männer, die haben
sich auf die Lauer gelegt, um sie zu sehen und zu fangen. Einigen ist das auch
gelungen. Aber sobald ein Lichtstrahl sie trifft, verlieren sie ihre
menschliche Gestalt, und sie werden zu dem, was sie ursprünglich waren: zu
Wasser... Es bleibt nichts von ihnen übrig als eine Wasserlache ...»
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Hier endete das Band.


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C nahm
Notizblock und Diktiergerät an sich und verstaute es im Geheimfach ihres
eigenen Agenten-Koffers.


Dann suchte sie kurz ihr Zimmer auf. Auch sie
würde im »Royal Scout« in Drogheda logieren. Für Larry Brent und Peter
Pörtscher waren ebenfalls Zimmer reserviert.


Morna packte die notwendigsten Utensilien
aus, hängte ihre Kleider in den Schrank und gab dann einen kurzen
Situationsbericht nach New York.


Im Gegensatz zu ihren männlichen Kollegen
trug ein X-GIRL der PSA keinen Ring, sondern einen goldenen Anhänger in Form einer
Weltkugel an einem Armkettchen.


Der Miniatur-Globus unterschied sich in
Aussehen und Aufbau jedoch nicht im geringsten von dem der Ringlösung. Auch er
enthielt eine vollwertige Miniatur-Sende- und -Empfangsanlage.


In New York war’s fünf Uhr morgens. Eine
Zeit, in der sich normalerweise noch kein Mensch im Büro aufhielt.


Auch X-RAY-1 war noch nicht anwesend, und
doch war er erreichbar. Die den Funkspruch entgegennehmenden Computer
analysierten und archivierten die Botschaft und gaben sie über das Funktelefon
weiter, das neben dem Bett des Mannes stand, der in einer bescheidenen Wohnung
in der Lexington- Ave lebte.


Niemand vermutete in dem weißhaarigen
Blinden, der aussah wie ein gütiger Vater, zu dem man sofort Zutrauen gewann,
den geheimnisvollen Chef der legendären PSA.


David Gallun, ein nach einem schweren, auf
verbrecherische Weise herbeigeführten Unfall Erblindeter, war der Kopf der PSA.


X-RAY-1 nahm die Nachricht noch im Bett
entgegen.


Ihn erreichte auch eine andere Meldung, die
im Zusammenhang mit den rätselhaften und ungewöhnlichen Ereignissen in und um
Drogheda stehen konnte.


Mit dem gewöhnlichen Polizeibericht, der
routinemäßig von den beiden großen Hauptcomputern archiviert und ausgewertet
wurde, war eine Nachricht eingetroffen, die sich durch Morna Ulbrandsons
Anwesenheit in Drogheda umgehend überprüfen ließ.


»Es geht um einen Mann namens Henry
Flannagan. Er war kerngesund und starb dennoch unter bisher ungeklärten
Umständen plötzlich in der vergangenen Nacht. Herztod und Vergiftung sind ausgeschlossen.
Sehen Sie sich den Toten mal an, X-GIRL-C ... Er liegt im Leichenschauhaus von
Navan.«
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Navan war der direkt an Drogheda anschließende
Ort.


Morna benötigte nur wenige Minuten, um
dorthin zu gelangen.


Sie ersparte sich sogar den Weg zum Polizeirevier,
das für den Fall zuständig war.


Ein kurzer Anruf von X-RAY-1 mit einer
übergeordneten Dienststelle, die wiederum das Revier in Kenntnis setzte,
beseitigte alle Barrieren.


Bei ihrer Ankunft hielt sich im Büro des
Leichenschauhauses bereits ein Inspektor auf. Fast gleichzeitig mit Morna traf
der Gerichtsmediziner ein, der die Obduktion durchführen sollte. Die Papiere,
aus denen der bisherige Kenntnisstand hervorging, wie ihn der in der Nacht
alarmierte Hausarzt der Flannagans sah, wurden Morna zur Einsichtnahme
überreicht.


Zu viert - der Verwalter des Hauses ging
ihnen voraus - betraten sie die Kühlkammer, in der Henry Flannagan aufgebart
lag.


Morna hatte schon mehr als einmal die Routine
einer solchen »Besichtigung« erlebt.


Und doch sollte heute alles ganz anders sein.


Die Leiche, erst am Morgen hierhergeschafft,
lag noch im Zinnsarg.


Inspektor und Verwalter klappten die Deckel
in die Höhe - und fuhren mit einem Aufschrei zurück!


Morna starrte - wie die anderen - in einen
leeren Sarg, in dem nur noch eine


große Wasserlache stand ...
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Der Verwalter schnappte nach Luft. Er wollte
nicht glauben, was er sah.


Er hatte keine Erklärung dafür, daß die
Leiche verschwunden war.


Leichenraub - war auf Anhieb auszuschließen.


Die Tür war mit einem Sicherheitsschloß
versperrt gewesen, und es hatte in den vergangenen zwei Stunden keine
Gelegenheit gegeben, die Leiche verschwinden zu lassen.


Morna Ulbrandson mußte sofort an das
Interview denken, das Fred Lansing auf Tonband aufgenommen hatte.


Gold und Juwelen konnten zu Wasser werden -
und die Schönen, Betörenden aus dem Reich der Sylphiden... Aber in dem Sarg
hatten weder Gold noch Juwelen gelegen, noch war ein Wasserwesen damit
transportiert worden.


Eine Leiche, die von mehreren Menschen
gesehen worden war, hatte sich in eine Wasserlache verwandelt!


Morna wurde sofort aktiv.


Sie erbat eine sofortige Untersuchung der im
Zinnsarg stehenden Flüssigkeit und wollte das Ergebnis darüber so schnell wie
möglich mitgeteilt bekommen.


Der Gerichtsmediziner, Dr. Sheldon, gab ihr
seine Telefonnummer.


Die Zeit bis zum Vorliegen des Ergebnisses
ließ die schwedische PSA-Agentin nicht ungenutzt verstreichen.


Sie holte Informationen ein, fuhr ins Haus
der Familie Flannagan und sprach mit der weinenden Witwe, die immer noch nicht
fassen konnte, daß ihr Mann in der Nacht nach dem Auftreten eines seltsamen,
bisher ungeklärten Fiebers verstorben war.


»Ging dem Fieberanfall etwas voraus?« wollte Morna wissen. »War an diesem Abend etwas
Ungewöhnliches geschehen?«


»Was sollte ... Ungewöhnliches gewesen sein?«


»Daß er zum Beispiel später nach Hause kam,
als es sonst seine Art war ... Vielleicht war ein Besucher da, oder er selbst
hat irgendwo Besuch gemacht ... Vielleicht hat er jemand getroffen«, half Morna
der Erinnerung nach.


Die blasse Frau, deren Gesichtsfarbe durch
die schwarze Trauerkleidung noch verstärkt wurde, schüttelte verwundert den
Kopf. »Nein, nichts von Allem ... Wir haben den Abend gemeinsam vor dem
Fernsehschirm verbracht. Gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig gingen wir ins Bett.
Henry hatte einen anstrengenden Tag vor sich, er Wollte schon um fünf Uhr
aufstehen. Gegen Mitternacht wachte er schweißgebadet auf.«


Morna tat es leid, der jungen Frau weiter
Fragen stellen zu müssen und - gerade da noch alles so frisch für sie war - ihre
Erinnerung anzustacheln.


»Gab es einen besonderen Grund?«


»Ich weiß nicht... Er rief mich
...


Ich war wütend, weil ich so müde war. Er
sagte, es gehe ihm schlecht, und er fühle sich schwach. Er war mit einem Mal
nicht mehr imstande, sich aus eigener Kraft zu setzen.«


»Hatte er zuvor etwas gehört oder - gesehen?«


»Nein, nicht daß ich wüßte.«


Es gab keine Erklärung für Henry Flannagans
plötzliche, rätselhafte Erkrankung.


War zwischen Wachen und Träumen etwas
geschehen, was möglicherweise bisher auch den anderen Opfern zugestoßen war,
ohne daß man es bisher nennen konnte?.


Die beiden Männer, die mitsamt ihrem Boot
verschwunden waren - hatten die Sylphiden sie in ihr Reich gelockt? Jonathan op
Gwellyn und Fred Lansing - waren auch sie den betörend schönen Wasser-Geistern
begegnet und ihnen verfallen?


War ein Wesen aus dem unsichtbaren Reich in
der letzten Nacht hier im Haus der Flannagans gewesen - und war Henry Flannagan
vielleicht ohne sein Wissen kurzfristig fort gewesen, war zurückgekehrt und
hatte den Keim des Todes mitgebracht?


Morna hatte noch viele Fragen auf dem Herzen,
doch sie konnte sie jetzt nicht stellen. Missis Flannagan war nicht in der
Verfassung, und so ließ Morna sie wissen, daß sie später noch mal vorbeikommen
würde.


Als die Schwedin am Steuer des
gemieteten 350 SEL saß, ließ sie noch mal alle feststehenden Ergebnisse vor
ihrem geistigen Auge Revue passieren, überdachte sie und versuchte, eventuelle
Zusammenhänge zu erkennen.


War es auch im Zusammenhang, daß Shawn Reef
nach über hundertfünfzig Jahren angeblich wieder in Erscheinung getreten war?


Morna Ulbrandson war sich nicht ganz sicher,
dafür verfügte sie noch über zu wenige Informationen. Aber instinktiv fühlte
sie, daß ein Zusammenhang bestand.


Sie mußte unbedingt ausführlich mit Andy Reef,
dem Maler, sprechen. Noch ehe Larry Brent und Peter Pörtscher eintrafen,
konnten somit weitere wichtige Vorarbeiten erledigt sein.


Sie fuhr zur Küstenstraße hinunter.


Auf dem Weg nach dort sah sie am Straßenrand
eine Telefonzelle und rief Dr. Sheldon an.


Der Arzt arbeitete noch im Labor.


»Ein endgültiges Ergebnis, Miß Ulbrandson,
kann ich Ihnen noch nicht sagen. Aber eines steht schon jetzt fest: um klares
Wasser handelt es sich bestimmt nicht. Die im Sarg festgestellte Flüssigkeit
ist Wasser besonderer Art, hochprozentig angereichert mit allen Mineralien,
Spurenelementen und Proteinen, wie sie auch im menschlichen Blut Vorkommen. Um
es ganz deutlich zu sagen: das, was wir im Zinnsarg gefunden haben, - ist quasi
ein verflüssigter Mensch in völlig neuer Erscheinungsform!«
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Der Triebwerksschaden war schneller behoben,
als ursprünglich angenommen werden konnte.


So kam es, daß die
Verspätung keine drei bis vier Stunden betrug, sondern nur zwei.


»Pünktlich zum Lunch sind wir in Dublin«,
freute sich der sommersprossige Schweizer. Sein mittelblondes Haar war
gescheitelt, Pörtscher sah aus wie ein Kaufmann.


»Nur - werden wir kaum dazu kommen, einen
Lunch einzunehmen. Was auch gar nicht nötig ist«, lautete Larry Brents
Kommentar. »Der Imbiß während des Fluges von Genf nach Dublin war hervorragend
und ausreichend. Warten wir den Abend ab. Wir werden bestimmt eine tolle Kneipe
aufreißen, wo es handfeste Kost gibt. Vielleicht taucht bis dahin auch unser
Freund Iwan auf, und wir brauchen uns nicht mal darum zu kümmern. Towarischtsch
Kunaritschew hat für Gasthäuser, in denen man gut und reichlich essen kann, die
richtige Nase.«


Hertz-Rent a Car hielt auch für sie beide
einen Wagen bereit. Larry brauchte nur noch seine Unterschrift unter ein
vorbereitetes Formular zu setzen, und die Fahrt konnte beginnen. Er brauchte
nicht mal seine Kreditkarte vorzulegen. Alles war bereits erledigt.
Gründlichkeit, wie sie es von X-RAY-1 gewohnt waren.


Durch ihn hatten sie inzwischen die Neuigkeit
erfahren, die Morna Ulbrandson ausfindig gemacht hatte.


Mornas Arbeit vereinfachte ihren Einstieg.


Die Schwedin war auf dem Weg zu Andy Reef,
und der silbergraue amerikanische Straßenkreuzer der Marke Mercury, in dem
Larry und Peter Pörtscher saßen, rollte von Navan her nach Drogheda.


Jonathan op Gwellyn lebte in einer
baufälligen Hütte auf einem ungepflegten, steinigen Küstenstreifen, der aussah,
als wäre er von einer riesigen Egge umgepflügt worden. Der Boden war
aufgeworfen, überall lagen mehr oder weniger große Steine herum, und die
Klippe, die rund siebzig Meter in die Höhe ragte und auf der sich ein Plateau
befand, sah aus, als wäre sie mit wuchtigen Meißelschlägen von der Hand eines
Riesen aus dem Felsen gehauen worden.


Besonders das Plateau, auf dem die Hütte
stand, war eine Besonderheit, wie sie nirgends mehr an der ganzen Küste vorkam.


Gwellyns Hütte hing dort mitten im Felsen,
windgeschützt durch eine vorspringende Mauer und geduckt in die Ausbuchtung.


Es war ein Holzhaus mit rotem Dach und
kleinen Fenstern, deren Rahmen weiß gestrichen waren.


Zum Haus führte keine Straße, auf der ein
Auto hätte fahren können.


Vor der Bucht mußten Larry Brent und sein
Schweizer Kollege den Mercury abstellen und dann zu Fuß gehen. Der Pfad nach
oben war steil und beschwerlich, dazu kurvenreich. Aus verwittertem Felsgestein
wuchsen Grasbüschel und Bäume, die ihre flachen Wurzeln immer tiefer ins poröse
Gestein trieben.


Das Plateau vor dem Holzhaus war wie eine
natürliche Terrasse, notdürftig mit einigen Eisenpflöcken gesichert, zwischen
denen sich ein niedriger Maschendrahtzaun spannte.


Von hier oben hatten die beiden Besucher
vollen Blick in die Bucht, in der zwei Fischerboote vertäut lagen. Zwei uralte.
Eines davon war aufgebockt und wurde offenbar neu geteert und gestrichen.


Der Wind blies heftig, aber er schaffte es
nicht, die Nebelschleier zu vertreiben, die tief und milchig über der See lagen
und in die Bucht getrieben wurden.


Der Spätherbst machte sich bemerkbar, auch in
dem kalten Wind, der über die See fegte, in die lockeren Dachziegel fuhr und
das Gebälk ächzen ließ.


Die Tür schloß nicht hermetisch und wurde vom
Wind heftig gerüttelt.


Larry Brent warf einen Blick durch das kleine
Fenster neben dem Eingang. Es war der Blick in die Küche. Sie war leer. Auf
einem klobigen Tisch stand benutztes Geschirr.


Über der Tür hing eine Messingglocke, an
deren Klöppel ein dickes Tau befestigt war.


Peter Pörtscher betätigte das Seil. Hell
erklang die Glocke. Aber es kam niemand, der ihnen die Tür geöffnet hätte.


Demnach war auch Jonathan op Gwellyn nicht
von der Reise zurückgekehrt oder er war ausgeflogen.


X-RAY-3 legte mechanisch die Rechte auf die
Klinke und drückte sie probehalber.


Was geschah, hatte er eigentlich nicht
erwartet.


»Die Tür ist überhaupt nicht abgeschlossen!«


Er drückte sie vollends auf. Dahinter befand
sich ein dunkelbrauner Vorhang aus dichtgewebtem, schweren? Wollstoff. Damit
hielt op Gwellyn den kalten Wind ab, der durch die Ritzen fuhr.


»Mister Gwellyn?!« Larry rief einige Male den
Namen des Fischers, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Dies bestätigte den
gewonnenen Eindruck, daß der Mann nicht im Haus war.


Das Haus bestand aus einer Küche, einem
winzigen Wohnraum, in dem alte Möbel standen, und einer Schlafkammer. Ihr
Fenster ging zur dunklen Felswand hinaus.


Küche und Wohnzimmer wurden von uralten
Kanonenöfen geheizt. In einer Ecke war trockenes Holz gestapelt. Ein Korb mit
Briketts stand dort, die op Gwellyn aus der Stadt mitgebracht hatte. Das
Preisschild klebte noch an der Außenseite des Behälters.


Larry Brent und Peter Pörtscher schalteten
ihre Taschenlampen ein.


In jedem Raum standen Kerzen und lagen
Streichhölzer herum. Im Wohnzimmer erlaubte op Gwellyn sich den Luxus einer
Petroleumleuchte und eines batteriebetriebenen Radiogerätes.


X-RAY-3 schaltete es an.


Die Membrane des kleinen Lautsprechers war
beschädigt. Es knisterte und rauschte. Die Musik - irische Folklore - hörte
sich kläglich an, und Larry stellte das Gerät schnell wieder ab.


Jonathan op Gwellyn hatte sich mit dem
unbedingt Notwendigen umgeben. In diesem Haus gab es keinen Luxus. Selbst das
Wasser für die alte, emaillierte Badewanne mußte aus der Pumpe hinter dem Haus
geholt werden.


Außerhalb befanden sich auch die Hütte für
die Toilette und ein windschiefer Schuppen.


Während Pörtscher durch die Hintertür das
Haus des abwesenden Fischers verließ, sah X-RAY-3 sich im Wohnzimmer um, in dem
- abgesehen von der fehlenden Wärme - eine gewisse Behaglichkeit trotz aller
Einfachheit herrschte.


Auf dem Sofa lagen prallgefüllte Kissen, alle
Wände ringsum waren vollgehängt mit Bildern.


In erster Linie handelte es sich um
Fotografien, die zum Teil sehr alt und vergilbt waren, so daß kaum noch etwas
darauf zu erkennen war.


Eine bäuerlich gekleidete Frau mit einem
"kleinen Jungen, der einen Matrosenanzug trug, war auf einem der Bilder zu
sehen. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Kinderbild, das Jonathan op
Gwellyn mit seiner Mutter zeigte.


Andere Fotos präsentierten Gruppenaufnahmen
von ganzen Familien.


Auch Fotos neueren Datums waren zu sehen.


Sie zeigten den kräftigen Gwellyn mit rotem Haarschopf
und rotem Vollbart. Ein echter irischer Dickschädel, ein Mann, breit wie ein
Kleiderschrank und mit einem Lachen wie ein großer Junge.


Dieser Mann nahm niemand etwas krumm und das
Leben auf die leichte Schulter, obwohl es sicher nicht einfach für ihn war.
Aber in der Armut, in der er lebte, fühlte er sich wohl und war zufrieden und -
frei.


Einige der neueren Aufnahmen ließen erkennen,
daß Gwellyn auch Umgang in sogenannten »besseren« Kreisen pflegte.


Man sah ihn - in wetterfester Kleidung - vor
den Stufen eines Schlosses, wie er Fische anlieferte. Auf einem anderen Bild -
im eleganten dunklen Anzug - saß er an einer Tafel mit festlich gekleideten
Männern und Frauen. Auf dem Tisch waren verschiedene Meerestiere serviert,
deren Lieferant offensichtlich Gwellyn war.


Dann folgte noch mal Gwellyn mit einem adlig
wirkenden Paar, einer sehr elegant wirkende Frau und einem Mann, der einen
Stock verschluckt zu haben schien.


Im Hintergrund war das Schloß, düster und
trutzig, mit auffallend vielen Türmen.


Larry Brent sah sich weiter um, ohne jedoch
etwas Bemerkenswertes zu entdecken.


Seit dem Betreten des Hauses waren einige
Minuten vergangen, und X-RAY- 3 fiel plötzlich auf, daß er von Peter Pörtscher
nichts mehr hörte.


War es draußen hinter dem Haus so interessant,
daß der Kollege so lange fortblieb?


X-RAY-3 durchquerte den handtuch schmalen
Flur. Die Tür nach hinten stand noch offen.


»Peter?« fragte
Brent in die Stille.


Im Hof vor der zerklüfteten, schwarzen, feuchtschimmernden
Felswand, an der blaßgrünes Moos wuchs, waberten Nebelschleier. Ein trüber
Himmel spannte sich über Meer und Land und ließ kaum einen Sonnenstrahl durch.


Im Wind bewegte sich klappernd die Tür in den
Schuppen, die von einem Lederriemen gehalten worden war.


Auf Sicherheit schien Gwellyn keinen
besonderen Wert zu legen. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb er -
wenn er sein Haus verließ - nicht mal die Eingangstür verschloß. Die war so
leicht, daß sie von jemand, der sich mit Gewalt Eintritt ins Haus verschaffen
wollte, problemlos überwunden wurde.


Ein Fußtritt genügte, und die Tür flog nach
innen.


Also verzichtete Gwellyn ganz auf Schloß und
Schlüssel. In seinem Haus gab es eh nichts zu holen, wofür ein Einbruch sich
rentiert hätte.


Der Lichtkegel von Larrys Lampe wanderte über
Gerümpel, der Schein entdeckte zahlreiche Spinnweben in den Ecken und an der
Decke.


Einen Schritt nach rechts gab es eine weitere
Tür.


Sie führte aus dem windschiefen Schuppen
direkt in die Felswand.


Mit schnellen Schritten war Brent dort und
leuchtete in einen Stollen, der niedrig war und sich serpentinenartig in die
Tiefe erweiterte.


»Hallo, Peter! Bist du hier?«


Das Echo hallte schaurig aus der Dunkelheit
und der Tiefe.


Dieser Schacht in den Felsen war mit seiner
Akustik hervorragend, der Ruf trug weit, so daß Pörtscher die Stimme seines
Freundes hätte hören müssen.


Aber Pörtscher alias X-RAY-11 reagierte
nicht.


Das Echo von Larry Brents Stimme verhallte,
bis wieder Grabesruhe herrschte.


Da wußte X-RAY-3, daß seinem Begleiter etwas
Unerwartetes zugestoßen war...
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Morna Ulbrandson hatte die andere Seite der
Küstenstraße benutzt, so daß es zwischen ihr und den beiden Kollegen aus
Richtung Dublin zu keiner Begegnung kam.


Die Straße, die X-GIRL-C fuhr, war kaum
befahren.


Etwa eine halbe Meile von der Küste und dem
Punkt entfernt, wo Andy Reefs Haus lag, traf sie ihn auf der Straße.


Er hatte sein schwarzes Vehikel aufgebockt
und lag halb unter dem Kühler.


Morna Ulbrandson fuhr an die linke
Straßenseite und bremste.


Der Mann reckte den Kopf und sah zuerst zwei
wohlgeformte, lange Beine, die auf ihn zukamen.


»Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Größere
Schwierigkeiten?« fragte Morna Ulbrandson und ging
neben dem am Boden liegenden Mann in die Hocke.


»Ich hatte geglaubt, von allein fertig zu
werden ... Aber ich krieg’s nicht hin. Der Teufel weiß, was mit dem Ding los
ist... Bisher hat es mich noch nie im Stich gelassen. Aber heute hat es seine
Mucken. Erst fällt ohne erkennbaren Grund das Licht aus. Das war auf dem Weg
nach Drogheda. Und nun, auf der Rückfahrt, fällt der
Motor plötzlich aus. Er gibt keinen Mucks mehr von sich. Und das Merkwürdige
daran ... naja, lassen wir das... an Geister glauben Sie ja wohl nicht. Und
abergläubisch werden Sie wohl auch nicht sein. Sie sind nicht von hier, das
sieht man auf den ersten Blick. Wer hier groß geworden ist und hier wohnt, hat
ein anderes Verhältnis zu den Dingen.«


»Wenn Sie so etwas sagen, werden Sie wohl
einen bestimmten Grund dafür haben«, entgegnete Morna.


Der Mann mit ölverschmierten Händen griff
nach einem Lappen, den er neben sich hatte, und entfernte damit den gröbsten
Schmutz von seinen Fingern.


»Klar, alles hat einen Grund. v
Ich wollte damit nur sagen, daß mir praktisch an der gleichen Stelle das
Malheur passiert ist... Auf dem Weg nach Drogheda war’s nur auf der anderen Straßenseite ...


Übrigens, Sie sind die erste, die hält. Sind
schon einige Autos vorbeigefahren, keines aber wurde gebremst. Die meisten
haben’s immer sehr eilig ... Verstehen Sie was von Motoren?«


»Zumindest soviel, um kleine
Betriebsstörungen selbst zu beseitigen.«


»Das krieg ich auch hin. Aber bei dem
Burschen ist’s sinnlos. Er gibt keinen Ton mehr von sich.«


Morna konnte sich davon überzeugen, als sie
einen Startversuch unternahm.


»Die elektrische Versorgung scheint ’nen
Knacks zu haben.«


»Ich schleppe Sie ab. Wo kann ich Sie
hinbringen?« bot Morna ihre Hilfe an.


»Das ist nett von Ihnen. Und ich nehme Ihr
Angebot auch gerne an. Sonst steh’ ich heute abend noch immer hier ...
Übrigens, mein Name ist Andy Reef. Wenn es kein Umweg ist, bis zur Küste
hinauszufahren, dann ...


»Keineswegs, Mister Reef. Ich wollte sowieso
zu Ihnen.«


Da verengten sich die Augen des blassen
Malers, und er musterte Morna Ulbrandson eingehend.


»Kennen Sie mich denn?«
fragte er verwundert.


»Nicht persönlich. Das habe ich eben erst
nachgeholt. Ich weiß, daß Sie Maler sind.«


»Dann wollen Sie meine Bilder sehen und etwas
kaufen? Sie sind Kunst-Agentin?«


»Nein, auch nicht. Ich. arbeite für eine
Organisation, die außergewöhnliche und übersinnliche Erscheinungen unter die
Lupe nimmt. Ihre Mitteilung, daß Sie Besuch von einem seinerzeit verschollenen
Urahn erhielten, hat sich herumgesprochen. «


»Aber - ich hab’s doch nur Freunden erzählt.«


»Das macht nichts. Es gibt Dinge, die
sprechen sich eben herum. Viele gehen darüber hinweg und kümmern sich nicht
drum. Aber für unsere Organisation sind solche Dinge immer sehr interessant.
Vor allem dann, wenn im Zusammenhang damit offenbar ein Verbrechen geschehen
ist.«


»Wie kommen Sie gerade auf ein Verbrechen?«


Morna Ulbrandson konnte es verantworten, von
einem gewissen Mister Fred Lansing zu sprechen, der auch durch Berichte über
vermutliche Geistererscheinungen in diese Gegend gelockt worden war und sich
seither nicht mehr gemeldet hatte.


»Vielleicht steht wirklich ein Tor in eine
andere Welt offen«, schloß sie nachdenklich. »Ein Tor, durch das einer
hineingeht, um nicht wiederzukommen, ein Tor, durch das ein anderer
herauskommt, mit dem man nie wieder gerechnet hat.«


Andy Reef nickte nachdenklich und konnte
seinen Blick nicht von der attraktiven Agentin wenden. »Wissen Sie, daß Sie
eine erstaunliche Frau sind, Miß ...«


»Ulbrandson, Morna Ulbrandson ...«


»Mhm, Miß Ulbrandson. Sie verstehen nicht nur
etwas von Autos, sondern - Sie glauben auch an Geister. Sie sind mir sehr
sympathisch, und ich glaube, Sie werden viel Freude beim Betrachten meiner
Bilder haben. Feen, Kobolde, Pixies, Nixen, Gnome, Irrwische, Killmoulis und
Asrai, und wie sie alle heißen mögen, geben sich in meinen Schöpfungen ein
Stelldichein.«


»Was sind Killmoulis und Asrai?« hakte X-GIRL-C sofort nach. Sie kannte viele
Bezeichnungen für geheimnisvolle Geisterwesen. Aber hier in Irland konnte auch
ein Experte hinzulernen, der meinte, die seltsam schillernde und fremdartige
Welt zu kennen.


Andy Reef lachte leise. Es klang schwach, und
es entging der Schwedin nicht, daß Reefs Hand zitterte, als er durchs Haar
fuhr. Der Mann schien krank zu sein, er gehörte eher ins Bett als in die
feuchte und neblige Luft. »Killmoulis sind abstoßend häßliche Gnome. Sie fallen
besonders dadurch auf, daß sie keinen Mund haben. Es wird erzählt, daß sie sich
deshalb das Essen in die Nase stopfen.«


»Das ist ja scheußlich. Haben Sie schon mal
einen speisen sehen? «


»Nein, Ich bin kein Müller. Die Killmoulis
geistern besonders in Mühlen herum, treiben allerlei Schabernack, sind immer zu
Unsinn aufgelegt und schaffen Unordnung und Verwirrung. Sie sind wie kleine
Kinder, die nicht wissen, was sie tun.«


»Und Asrais? Was machen die?«


»Sie sind in erster Linie sehr schön, nackte,
wunderschöne Frauen, die aus dem Wasser kommen. Werden sie gefangen oder trifft
ein Lichtstrahl auf sie, vergehen sie. Von ihnen bleibt dann nichts weiter
übrig als - eine Wasserlache.«


Morna Ulbrandson war wie elektrisiert.


Der Begriff »Wasserlache« weckte ein
bestimmtes Bild in ihr.


»Sie kennen sich gut aus, wenn’s um Geister
und ihre Besonderheiten geht, scheint mir, Mister Reef?«


»Ich habe mich ein Leben lang damit befaßt,
das ist alles. Was ich darüber in Erfahrung bringen konnte durch mündliche
Berichte, durch Geschriebenes, habe ich mir angeeignet.«


»Könnte es Ihrer Meinung nach auch so etwas
wie - einen >Asrai-Mann< geben?«


»Wie kommen Sie auf diese Idee, Miß
Ulbrandson? Nein, natürlich nicht. Asrai sind ausschließlich Wasserfeen,
Sylphiden und damit weiblich ... Müssen Sie ja wohl auch, um unsere Phantasie
anzuregen ... Männliche Asrai - das ist das erste, was ich höre.«


»Die Welt der Menschen ändert sich permanent,
Mister Reef«, gab Morna zu bedenken. »Erscheinungsformen wandeln sich.
Mutationen entstehen. Im Tierreich, im Pflanzenreich, bei den Menschen. Warum
sollte es nicht auch - bei den Geistern so sein?«


»Haben Sie einen bestimmten Grund, so etwas
anzunehmen?«


»Ja, Mister Reef. Ich glaube schon. Aber das
werde ich Ihnen erzählen, während ich Ihre Bilder betrachte und mich mit Ihnen
über Ihren Urahn Shawn Reef unterhalte. Bei dieser Gelegenheit - entschuldigen
Sie die Offenheit - hätte ich nichts gegen eine heiße Tasse Kaffee einzuwenden.
Hier draußen wird mir’s langsam kalt. Ich schleppe Sie ab, und über alles
Weitere, wie gesagt, sprechen wir dann bei Ihnen zu Hause...«
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Bevor Reef das
Angebot annahm, ließ er es noch mal auf einen Startversuch ankommen. Der Motor
blieb stumm.


Das Abschleppen ging verhältnismäßig leicht,
und es dauerte nicht lange.


Zwanzig Minuten später erreichten sie das
einsame Haus auf den Klippen, von dem aus ein Blick weit übers Meer möglich
war. Vorausgesetzt, daß gerade kein Nebel herrschte.


Während Morna das Abschleppseil im Kofferraum
verstaute, lief Reef schon ins Haus, um Kaffeewasser aufzusetzen.


Morna sah dem Maler nach.


Er torkelte ein wenig, als hätte er
getrunken.


Aber er hatte nicht nach Alkohol gerochen. Es
mußte um den allgemeinen körperlichen Zustand des Mannes schlecht bestellt
sein.


Was war nur los mit ihm? Er sah aus, als
hätte er Fieber.


Auch bei Henry Flannagan war ein unerklärliches
Fieber ausgebrochen.


Morna Ulbrandson hielt den Maler unbemerkt im
Auge.


Reef war ein zugänglicher Mensch, der offen
über seine Arbeit sprach. Und nicht nur über sie, auch über das, was Morna
Ulbrandson ihn fragte.


Die Schwedin erfuhr, was Andy Reef am Vormittag
erlebt hatte, daß er seinem verschollenen Urahn, der als junger Mensch das Haus
verlassen hatte, nochmals begegnet war.


Dies alles ergab sich beiläufig im Gespräch,
während sie - Tasse und Untertasse in der Hand - von
Bild zu Bild ging, um die geheimnisvolle, von dem Maler dargestellte
Geisterwelt auf sich wirken zu lassen.


Sie mußte zugeben, daß sie fasziniert war.


Sie konnte sich dem Zauber der Bilder nicht
entziehen, denn sie waren etwas Besonderes, von einer Klarheit und
Deutlichkeit, die nichts zu wünschen übrig ließ und Einblick in Bereiche
gewährte, die die meisten Menschen als absurd und ins Reich der Phantasie
abtaten.


Die Geisterwesen, von denen andere erzählten
oder schrieben - bei Andy Reef waren sie farbig und so lebendig dargestellt, daß
der Betrachter den Eindruck erhielt, sie würden im nächsten Moment von der
Leinwand springen.


Jedes Geschöpf war eine eigene kleine
Persönlichkeit, hatte einen Charakter.


»Menschen und Geister«, sinnierte Morna
Ulbrandson beim Betrachten der Bilder, »treffen sich manchmal. Ich habe gehört,
daß Geistwesen sogar oft über einen längeren Zeitraum hinweg bei Menschen
blieben. Wer, Reef, waren Ihre Informanten?«


»In erster Linie mein Urgroßvater, meine
Großeltern und meine Eltern. Aber das ist nichts Besonderes, Miß Ulbrandson.
Hier in Irland kriegt man das Wissen um die Geisterwelt, um die Existenz
verwunschener Flüsse und Seen, in denen jene ätherischen Wesen - ob gute oder
schlechte - hausen, mit in die Wiege gelegt. Ich hatte eben eine besonders rege
Phantasie, bei mir schlug’s an. Außerdem liebe ich die Stunden der Dämmerung,
abends und morgens ...«


Er unterbrach sich, ging schnell nach vorn,
und einen Moment sah es aus, als würde er fallen. Er stützte sich an der Wand
ab.


»Was haben Sie, Reef?«


»Ein unbedeutender Schwächeanfall ... Es ist
nichts. Ich habe bereits einen Arzt konsultiert. Mein Organismus ist ein
bißchen durcheinander, nichts - Ernstes!«


»Das scheint mir aber nicht so.«


»Der Eindruck täuscht, Miß Ulbrandson.« Er nahm den Faden wieder auf, als wäre nichts geschehen,
aber der PSA-Agentin entging nicht, daß ihm das Reden schwerfiel, daß er wankte
und sein Atem flach und schnell ging.


Schweiß perlte auf seiner Stirn, den er immer
wieder hastig wegwischte.


Morna kam auf Henry Flannagan zu sprechen,
und sie erfuhr, daß Reef das Ereignis mitbekommen hatte.


»Wahrscheinlich ist es der erste Fall, den
Shawn Reef prophezeite«, sagte er dumpf. »Der erste Sarg ... die Rache
Sylphidas, der Königin der Wassergeister, hat begonnen.«
Er fuhr plötzlich zusammen und sah erschrocken drein. »Sony, Miß Ulbrandson,
was habe ich eben gesagt?«


Sie wiederholte es.


Er schüttelte den Kopf und faßte sich an die
Stirn. »Ich hatte den Faden verloren, seltsam ... das ist mir noch nie passiert
... ich wollte etwas anderes sagen, aber es fällt mir nicht mehr ein, was...«


Reefs Verhalten wurde immer merkwürdiger.


Einige Sekunden stand er wie abwesend da,
starrte -auf einen imaginären Punkt in der Ferne und schien seine Umgebung
völlig vergessen zu haben.


»Ich habe Mister Flannagan auch gesehen,
Reef. Zu einem noch späteren Zeitpunkt.« Sie schilderte ihren Eindruck, aber
Reef reagierte nicht. Er wandte sich plötzlich ab, ohne ein weiteres Wort zu
verlieren.


»Was haben Sie, Reef?«


Er gab keine Antwort.


Auf der oberen Stufe ließ er einfach seine
Tasse los, daß der restliche Inhalt über den abgetretenen Teppich floß und das
Porzellan zersprang.


Er ging nach unten, ohne einen Blick
zurückzuwerfen.


»Ich muß zu ihr«, flüsterte er heiser und so
leise, daß Morna die Worte kaum verstand. »Ich weiß ... ich ... bin willkommen
..., ich muß ihr die Bilder zeigen ... muß sie sehen...«


Morna blieb hinter dem Maler, der offenbar in
ein neues Stadium seiner Krankheit getreten war.


Er nahm seine Umgebung nicht mehr wahr,
schien nichts mehr von seiner Besucherin zu wissen und redete halblaut vor sich
hin. Vieles davon konnte Morna überhaupt nicht verstehen.


»Mit wem pflegte Henry Flannagan Umgang, Reef?« versuchte sie ihn mit dieser Frage zu reizen und seine
Lethargie zu durchbrechen. »Können Sie mir einen Rat geben?«


»Nein ... nein ... weiß von nichts ...« Er
reagierte flüchtig wie ein Träumer, den man wachrüttelt, der jedoch nicht
völlig erwacht und verschlafen und unbewußt antwortet.


Morna wäre es ein leichtes gewesen, Reef
festzuhalten und am Weitergehen zu hindern. Aber sie tat es nicht. Sie wollte
wissen, wohin sein Weg führte.


Wie ein Schlafwandler verließ er das Haus und
stapfte auf sein Vehikel zu.


Morna blieb in der Eingangstür stehen.


Spätestens in dem Moment, als Reef versuchte,
den Wagen zu starten, mußte er merken, daß der nicht funktionierte. Vielleicht
brachte ihn das auf den Boden der Wirklichkeit zurück.


Was dann geschah, verwirrte auch Morna
Ulbrandson.


Andy Reef drehte den Schlüssel. Der Motor
sprang auf Anhieb an!
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Der Maler löste die Bremse und fuhr los ohne
sich um die Zurückbleibende zu kümmern.


Aber Morna Ulbrandson blieb nicht in diesem
statischen Zustand.



Sie warf sich nach vorn und lief zu dem etwa fünf Schritte entfernt stehenden Mietwagen.


Eine halbe Minute später brauste sie los und
verfolgte das klapprige Vehikel.


Das bereitete keine Mühe.


Sie blieb ständig dahinter. Wo Reef hinfuhr,
würde sie auch ankommen.


Sie mußte ihn im Auge behalten. Der Mann war
krank, und sie verstand nicht, daß der Arzt ihn in diesem Zustand überhaupt
nach Hause gelassen hatte. Andy Reef war nicht mehr Herr seiner Sinne.


Er fuhr den Weg zurück, den sie vorhin
gekommen waren.


Reef fuhr schneller, als es sonst seine Art
war. Er schien es kaum abwarten zu können, sein Ziel zu erreichen.


Auf halbem Weg dorthin gab Mornas goldene
Weltkugel das Signal von sich. X-RAY-1 meldete sich. Er hatte eine Neuigkeit,
die er der Schwedin sofort mitteilte.


Missis Flannagan hatte die Polizei angerufen
und gehofft, dort Morna Ulbrandson anzutreffen. Als man ihr sagte, daß sie
nicht anwesend sei, gab sie folgendes zu Protokoll:


»Nach Miß Ulbrandsons Fortgehen ist mir etwas
eingefallen, das ich vergessen hatte, zu erwähnen.


Miß Ulbrandson wollte wissen, ob es im
Tageslauf etwas gegeben habe, was sich vom normalen Ablauf unterschied.


Ich muß folgendes ergänzen: Am Abend vor
seinem Tod hat es an unserer Haustür geklingelt. Mein Mann sah nach, wer
draußen wäre. Als er zurückkam und ich ihn fragte, wer es gewesen sei, sagte er
mir, daß eine fremde Frau vor der Tür gestanden hätte. Sie sei wohl nicht ganz
richtig im Kopf gewesen, hätte sich nach der Uhrzeit erkundigt, sich mit einem
Handschlag von ihm verabschiedet und wäre dann wieder gegangen.


Wer die Frau war, weiß ich nicht. Ich kann
sie nicht beschreiben, weil ich sie nicht gesehen habe.


Ich weiß auch nicht, ob es wichtig ist, diese
Episode zu erwähnen... In all den Aufregungen habe ich jedoch nicht mehr daran
gedacht...«


Morna Ulbrandson hatte genau zugehört. Sie
gab X-RAY-1 noch bekannt, daß sie derzeit einen völlig veränderten Andy Reef
verfolge, um herauszufinden, was ihn anziehe. Danach unterbrach sie die
Verbindung nach New York.


Drei Minuten später waren sie wieder an der
Stelle, wo sie Andy Reef unter der Kühlerhaube seines Wagens gesehen hatte.


Genau auf der gegenüberliegenden Seite befand
sich Reef jetzt, wurde langsamer und lenkte seinen Wagen in einen schmalen, mit
Schlaglöchern übersäten Waldweg.


Reef fuhr etwa fünfzig Meter weiter und
hielt.


Morna war ihm bis auf -drei Meter
nachgefahren.


Ihr Wagen stand bereits, als der Maler sein
Vehikel verließ.


Er lief den Weg entlang, als vernähme er
einen fernen Ruf, dem er einfach folgen mußte.


Morna hörte diesen Ruf nicht.


Ihre Neugier und ihr detektivischer Instinkt
waren längst geweckt.


Was ging hier vor? Welchem gespensterhaften
Ruf folgte der kranke, taumelnde Maler?


Der Weg führte zu einer Mauer, dahinter lag
ein Schloß: das Castle derer of Gloghtonny.


An der Mauer entlang kam man zu dem kleinen,
schmiedeeisernen Tor.


Es stand weit offen.


Andy Reef überschritt die Schwelle. Dahinter
begannen flache Stufen, die zu einer hochgelegenen Terrasse führten.


Dunkel und bizarr ragten die Türme des
Schlosses in der grauen, trüben Luft empor. Die Wolken hingen so tief, daß die
Spitzen und Turmzinnen in ihnen verschwanden und selbst aus der Nähe nicht mehr
zu erkennen waren.


Das Schloß wirkte düster und geheimnisvoll in
der Dämmerung.


Mitten auf dem Weg kam Andy Reef eine Gestalt
entgegen.


Sie war hell wie eine Geistererscheinung,
etwas Traumhaftes und Unwirkliches ging von ihr aus, wie sie in ihrem weißen,
weich fließenden Kleid vor ihm stand und wie eine Liebende die Arme
ausbreitete.


Der Wind spielte in dem goldblonden, langen
Haar und dem zarten Stoff des Gewandes, durch das die helle Haut des
formvollendet gestalteten Körpers verführerisch schimmerte.


Morna reagierte augenblicklich, verharrte
geduckt unterhalb der Treppe und drückte sich an die klobige Mauer, die das
Erdreich seitlich abstützte.


X-GIRL-C wollte nicht vorzeitig entdeckt
werden.


Die Frau, der Andy Reef wie in Trance
entgegengeeilt war, sollte nicht merken, daß noch jemand anwesend war.


Und sie merkte es auch nicht.


Sie wandte sich um, und Andy Reef und seine
verführerische Schöne drehten der Beobachterin den Rücken zu, die geduckt und
lautlos ihre Verfolgung fortsetzte.


Das Zwielicht, die Schatten, Nebel und die
bizarre Umgebung mit den vielen Mauern, Treppen und Stützwänden boten Morna
Ulbrandson hervorragenden Sichtschutz.


Ungesehen erreichte sie den Eingang zum Turm,
in dem die schöne Fremde und der Maler verschwunden waren. Hart war die Tür ins
Schloß gefallen, aber vergebens hatte Morna darauf gewartet, daß sich von innen
ein Schlüssel drehte oder ein Riegel vorgeschoben wurde.


Beides war nicht der Fall gewesen.


Sie wartete eine halbe Minute, ehe sie es
riskierte, die kalte Klinke vorsichtig herabzudrücken.


X-GIRL-C öffnete die schwere Bohlentür nur
einen Spalt.


Dahinter lag ein kleiner, runder Vorraum, aus
dem eine Wendeltreppe in die Höhe einer nicht einsehbaren Turmkammer führte.


Die Tür etwas mehr aufdrücken und durch den
Spalt nach innen huschen, waren eins.


Sofort drückte Morna die Tür wieder hinter
sich zu. Lautlos ging dies nicht vonstatten. Der Türriegel klackte.


Aber die sich Entfernenden - Morna hörte
deren Schritte auf der Treppe über sich - bekamen das Geräusch glücklicherweise
nicht mit.


Morna verhielt noch einige Sekunden in der
Bewegung und wartete, bis ihre Augen sich an das Halbdunkel im Innern des
Turmes gewöhnt hatten.


Gloghtonny-Castle ...
der Herrensitz der Lords and Ladies of Gloghtonny ...


Der Begriff war ihr nicht fremd.


Auch Fred Lansing alias X-RAY-10 hatte den
Namen Gloghtonny-Castle im Notizbuch stehen. Auf Gloghtonny-Castle hatte er den
Fischer Jonathan op Gwellyn kennengelernt, der die Lordfamilie regelmäßig mit Fischen
versorgte.


Damit war Gloghtonny-Castle unabsichtlich
oder bewußt zum Ausgangspunkt für Fred Lansings Verschwinden geworden.


Erst mit dem seltsamen Verhalten Andy Reefs
und dem nicht minder merkwürdigen Empfang, der dem eingefleischten Junggesellen
bereitet wurde, sah X-GIRL-C die Dinge in einem anderen Licht.


Auch über die schöne junge Frau machte sie
sich ihre Gedanken.


Wer war sie?


War sie eine Menschenfrau aus Fleisch und
Blut - oder ein Geistwesen, wie Andy Reef sie so beeindruckend auf seinen Bildern
darzustellen vermochte?
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Er war auf Gefahr eingestellt und bereitete
sich entsprechend vor.


Larry Brent alias X-RAY-3 nahm seine Smith
& Wesson Laser aus der Schulterhalfter. Sollte er es mit einem oder
mehreren Gegnern aus Fleisch und Blut zu tun haben, würde diese Waffe ihm im
Fall eines Angriffs gute Dienste leisten.


Anders sah es aus, wenn ätherische Geschöpfe
aus der Geisterwelt ihn attackierten.


Für diesen Fall war er auch eingerichtet,
trug ein entsprechendes Amulett bei sich und ein geweihtes Kreuz. Das half, wie
in vielen Fällen unter Beweis gestellt, nicht nur gegen Vampire und Blutsauger,
sondern gelegentlich auch gegen Angehörige aus der Geisterwelt. Meistens jedoch
nur dann, wenn hinter dem Auftauchen der betreffenden Erscheinung ein Fluch
steckte, der den ruhelosen Geist an die Welt der Menschen bannte, mit der er
jedoch eigentlich nichts mehr zu tun hatte.


Und noch etwas trug er bei sich, einen
kleinen, kalkweißen und unscheinbar aussehenden Stab, der mit zahlreichen Runen
bedeckt war. Magische Zeichen ...


Sie wirkten nur auf einen ganz bestimmten
Gegner, auf die Angehörigen der Familie Crowden, die schon einige Male in
Erscheinung getreten war.


Die Crowdens waren eigentlich keine Menschen
mehr, sondern durch die Dämonensonne Veränderte, die anderen Menschen den Tod
brachten.


X-RAY-3 bezweifelte ernsthaft, daß in dem
Fall, der sie zur Zeit in Irland festhielt, ein Crowden eine Rolle spielte.
Ganz andere Aktivitäten waren entfaltet worden, ganz andere Schwerpunkte
zeigten sich, die mit der Wesensart der Crowdens nichts zu tun hatten.


Jeder neue Fall war so für jeden PSA- Agenten
ein unbekanntes und gefahrvolles Abenteuer, denn es gab keine sichere Gewähr
dafür, daß ein Abwehrmechanismus auch funktionierte. Stets waren Geschick,
Einfühlungsvermögen und - das Gehirn der betreffenden Agentin oder des
betreffenden Agenten erforderlich.


Der Tunnel war kahl und feucht. Von den
Wänden strahlte unangenehme Kälte aus. In diesen fensterlosen Schacht war nie
ein Sonnenstrahl gedrungen.


Nach drei Schritten mündete der Stollen in
eine bizarre Höhle. Unzählige Nischen, Mauervorsprünge und Spalten in der
Felswand gab es, die ideale Versteckmöglichkeiten boten.


»Peter?« fragte
Larry mit klarer Stimme und ließ seinen Blick in die Runde schweifen.


Wieder erfolgte keine Antwort.


X-RAY-3 leuchtete mit der Taschenlampe in
Ecken und Spalten und vertrieb die ewige Finsternis.


Die Höhle war im vorderen Bereich so etwas
wie die Speisekammer Jonathan op Gwellyns. Einige Nischen waren als Regale
eingerichtet und enthielten Eingemachtes, getrocknetes Fleisch und getrockneten
Fisch. Der Vorrat war nicht gewaltig, reichte für zwei oder drei Wochen und
zeigte, das Gwellyn ein Freund von frischen Lebensmitteln war, der nur für
soviel Tage vorsorgte, daß er bei Krankheit das Haus nicht verlassen mußte.


Die Höhle, die sich vor Larry Brent
ausbreitete, war uralt. Offensichtlich war sie in früheren Zeiten ein beliebter
Zufluchtsort und hervorragendes Versteck für Piraten gewesen.


Von den Dingen, die noch herumlagen, stammten
die meisten aus dieser Zeit. Verrottete Seemannskisten, faulende Kleider,
rostige Säbel und Gewehre lagen in Ecken und Nischen. Sie waren nicht mehr
brauchbar, von den Piraten vergessen worden oder konnten nicht mehr gebraucht
werden, weil ihr Seeräuberschiff möglicherweise versenkt wurde und sie alle den
Tod fanden.


Eine Kiste mit Munition stand links neben dem
Eingang. Mitten darauf grinste ?in verrotteter
Totenschädel den eindringenden PSA-Agenten an.


In dem hohlen Schädel, den Augenhöhlen und
zwischen den lückenhaften Zahnreihen krabbelten schwarze Käfer, die raschelnd
im Innern des Kopfes verschwanden, als der Lichtkegel sie traf.


Angeschimmelte Taue lagen gewickelt vor den
feuchten Felswänden.


Larry hörte leises Plätschern. Irgendwo gab
es fließendes Wasser, aber er konnte nicht sagen, von wo genau das Geräusch
kam.


Es hörte sich an, als würde hinter oder unter
dem Felsen ein verborgener Fluß strömen.


Brent durchquerte die Höhle. Sie war mehrfach
unterteilt und von gewaltigem Ausmaß. Der ganze Felsen, etwa dreißig Meter über
dem Meeresspiegel, schien hohl zu sein.


Hinter einem klobigen Vorsprung entdeckte er
mehrere menschliche Skelette. Sie waren mit schweren Ketten aneinander
geschmiedet. Insgesamt handelte es sich um fünf Personen, die vor langer Zeit
hier ein grauenvolles Ende fanden. Gefangene der Piraten, Namenlose, die
untergegangen waren im Sog der Geschichte, von denen kein Grabstein kündete.


Die Höhle fiel ständig nach unten ab. Der
rauhe Boden war geneigt, und fünf Meter tiefer, jenseits eines Durchlasses,
stieß X-RAY-3 erneut auf Skelette, die aneinander gekettet waren. Die schweren
Kettenglieder waren verrostet, aber sonst noch in gutem Zustand.


Offenbar hatten die Piraten hierher in diese
Höhle nicht nur ihre Beute gebracht, sondern auch ihre Gefangenen. Sie hatten
sie hier einfach verhungern und verdursten und von Ratten fressen lassen. Von
diesen gefräßigen Nagern gab’s nämlich eine ganze Menge. Larry sah sie immer
wieder in Ritzen und Spalten hocken, und die dunklen Knopfaugen blitzten, wenn der
Lichtstrahl sie traf.


Die Piraten hatten ihre Gefangenen
ausgeraubt.


An den Skelettfingern der Männer und Frauen,
die in Kälte, Dunkelheit und Nässe ein furchtbares Schicksal erdulden mußten
und wahrscheinlich wahnsinnig geworden waren, ehe der erlösende Tod kam,
befanden sich keine Schmuckstücke mehr. Keine Ringe an den Fingern, keine
Ketten am Hals, und die auffallend vielen Zahnlücken an den Totenschädeln
fanden ihre Begründung sicher darin, daß man den Opfern die Goldzähne
ausgebrochen hatte.


Einige Skelette waren schon in sich
zusammengesackt, und ein Berg ungeordneter Knochen war entstanden, in dem man
nicht mehr erkennen konnte, was zu wem gehörte.


Nur drei Schritte weiter riß der Lichtkegel
von Larrys Taschenlampe eine Gestalt aus dem Dunkeln, die am Boden lag.


Peter Pörtscher!


Er lag in Armreichweite von einem erneuten
Durchlaß entfernt, von dem aus der Boden schräg abwärts führte und von wo das
Rauschen des Wassers noch stärker hervordrang.


Sofort war Larry an der Seite seines
Schweizer Kollegen, der sich nicht mehr rührte.


Die Wunde am Hinterkopf bemerkte X-RAY-3
erst, als er den Lichtstrahl direkt aufs Haupt führte und das frische Blut sah.


Pörtscher war niedergeschlagen worden.


Das bedeutete ...


Hier endeten Larry Brents Gedanken abrupt.


Eine Zehntelsekunde zu spät erkannte er die
Zusammenhänge.


Einen Moment war er noch überzeugt davon, daß
Pörtscher einem rätselhaften, unbekannten Gegner in die Arme gefallen war. Der
Unbekannte mußte sich im Dunkeln hinter dem Mauervorsprung versteckt gehalten und
Pörtscher niedergeschlagen haben.


Aber das war ein Irrtum.


Die Gefahr kam von oben, und damit auch für
Larry Brent unerwartet.


Ein herber Schlag traf ihn.


X-RAY-3 flog herum, als hätte ihn ein
Pferdehuf voll erwischt.


Aber es war kein Pferdehuf, sondern der Griff
eines Repetiergewehres.


Auf der klobigen Felsengalerie direkt über
dem niedrigen Durchlaß in den tieferen Höhlenbereich lag eine Gestalt. Sie
führte kraftvoll den Hieb ...


Larry Brent wurde voll an der linken
Kopfseite getroffen. Seine Schläfe platze auf, und er fiel wie vom Blitz
getroffen neben Pörtscher zu Boden.


Die Finger umklammerten noch in der
Besinnungslosigkeit die Smith & Wesson Laser, die nicht zum Einsatz
gekommen war, und die er jetzt erst recht nicht mehr auslösen konnte.


Sein Körper streckte sich.


 


●


 


Die Taschenlampe war durch Larry Brents
ruckartiges Herumwerfen und den Versuch, den Schlag abzublocken, seiner Hand
entfallen und rollte über den abschüssigen Boden in die Tiefe.


Das kullernde Geräusch war in der absoluten
Stille der labyrinthischen Felsenhöhle noch einige Sekunden zu hören.


Der seitlich gerichtete Strahl verschwand
hinter dem Durchlaß, das Licht wurde schwächer.


Erst zwanzig Meter weiter blieb die
Taschenlampe in einer Erdmulde liegen. Da der Lichtkegel vom Durchlaß abgedreht
war, drang nur noch ein Bruchteil der Helligkeit nach oben und vermochte
schwaches Halbdunkel zu erzeugen.


Die Gestalt auf der Felsengalerie direkt über
dem Durchlaß beugte sich etwas nach vorn und starrte in die Tiefe auf die
beiden reglosen Körper.


In der Hand der Gestalt, die Peter Pörtscher
und Larry Brent aufgelauert hatte, pendelte das alte Gewehr verkehrt herum, mit
dem Griff nach unten, lautlos wie ein Perpendikel.


Der Beobachter verharrte noch eine halbe
Minute in luftiger Höhe und kletterte dann an dem rauhen, rissigen Gestein
seitlich des Durchlasses herunter.


Im Halblicht war ein kräftiger Mann zu
erkennen.


Sein Haupthaar war rot und wild, und er hatte
einen Vollbart. In seinen Augen flackerte es kalt... Wahnsinn!


Der Mann hieß Jonathan op
Gwellyn...


 


●


 


Der Fischer umkreiste geduckt und mit
herabhängenden Armen wie ein Gorilla seine Beute. Dabei gab er ein leises
Kichern und unartikulierte Laute von sich, die keine Ähnlichkeit mehr mit
menschlicher Sprache hatten.


Gwellyn stieß mit den Füßen in die weichen,
warmen Körper, die sich nicht mehr regten.


Er ließ das alte Gewehr aus der Piratenzeit, das er als Schlagwaffe benutzt hatte und an dessen Griff
Blut und Haare klebten, achtlos fallen. Er bückte sich nach Larrys Hand und
klaubte die Laserwaffe auf, die sich äußerlich nicht von der herkömmlichen Form
einer Pistole unterschied.


Jonathan op Gwellyn wiegte sie in den Händen
und steckte sie dann einfach in seinen Gürtel.


Er untersuchte beide Männer und fand in Peter
Pörtschers Schulterhalfter die gleiche Waffe.


Gwellyn gab einen Grunzlaut von sich und
schien offensichtlich in seinem Denken überfordert.


Er besaß schon ein solches Ding. Warum sollte
er ein zweites nehmen?


Er schleuderte die Waffe aus Pörtschers
Halfter wie einen Stein von sich.


Der metallene Gegenstand flog in die weiter
vorn kauernde Skelettgruppe. Zwei Köpfe kullerten von den morschen Halswirbeln,
ein Skelett sackte in sich zusammen. Die hohlen Knochen klapperten auf den
Knochenberg und machten diesen höher.


Eine Ratte, die zwischen dem fahlen Gebein
offenbar ihren Schlupfwinkel hatte, fuhr erschreckt in die Höhe, schob ihren
spitzen Kopf zwischen zwei Rippenknochen hindurch und gab einen Piepslaut von
sich, ehe sie davonhuschte.


Jonathan op Gwellyn stapfte gebückt auf den
Knochenberg und die Skelette zu.


Er griff nach einer Kette, und mit scharfem
Ruck riß er sie in die Höhe.


Die morschen Knochen, die von den Eisen noch
umschlungen waren, rutschten klappernd durch.


Gwellyn nahm mehrere solcher Ketten an sich.
Ein Teil der bis jetzt noch erhaltenen Skelette krachte zusammen.


Gwellyn schlang die Ketten zuerst um die Arme
und Beine des bewußtlosen Schweizers.


Der offensichtlich geistesgestörte Fischer
leistete ganze Arbeit. Er schloß die eisernen Manschetten, die zwar schwer waren,
aber noch immer funktionierten, um Arm- und Fußgelenk, hängte in die
freiwerdende Öse eine andere Kette und verpackte den hilflosen Agenten so, daß
der Mann nicht mehr imstande war, noch einen Finger zu rühren, wäre er jetzt zu
sich gekommen.


Aber selbst damit gab Gwellyn sich noch nicht
zufrieden.


Es lagen genügend Taue herum, mit denen er
die offenen Enden der Ketten verknotete, weil er keine Schlüssel hatte, um die
Schlösser zu sperren.


Peter Pörtscher war verpackt wie ein Paket,
aber er merkte nichts, auch Larry Brent nicht, als er an die Reihe kam. Gwellyn
verpackte den PSA-Agenten mit schweren Ketten und Tauen, als gälte es, die
unselige Leistung der hier einst hausenden, grausamen und gnadenlosen Piraten
zu überbieten.


Gwellyn schleifte zuerst Pörtscher jenseits
des Durchlasses und versteckte ihn hinter dem Vorsprung der Felswand. Mit
X-RAY-3 tat er das gleiche.


Dann stieg Gwellyn den steil abfallenden
Boden hinab, nahm die Taschenlampe aus der Mulde und ließ den Lichtkegel über
die feuchten Wände wandern.


Er lachte dabei irr und schien eine besondere
Freude bei diesem Spiel zu empfinden.


Er schwenkte die Taschenlampe hin und her,
daß der Lichtkegel immer schneller über die Wände und den Boden huschte.


Drei Minuten machte Gwellyn nur das, dann
verlor er ebenso schlagartig das Interesse daran, wie es aufgekommen war.


Er lief weiter nach unten und führte den
Lichtkegel der Taschenlampe vor sich her.


Der abschüssige Boden endete vor einem
schmalen, ebenen Felsstreifen, der direkt in eine tiefer liegende Höhle führte.


Hinter der Wand rauschte Wasser.


Ein Fluß mit starker Strömung, der aus dem
Hinterland kam und auch unterirdisch ins Meer mündete.


Zwischen zwei riesigen Felsbrocken lag ein
Boot. Es war das Motorboot des Fischers, mit dem Fred Lansing alias X- RAY-10
vor zwei Tagen in der Abenddämmerung auf See gefahren war.


Das Äußere des Bootes war mit einer grünen
Moosschicht überzogen, als wäre es seit Jahren nicht mehr gereinigt worden.


Als op Gwellyn und Fred Lansing aufbrachen,
war die Außenhaut des Bootes einwandfrei und sauber.


Jonathan op Gwellyn wußte nichts mehr von dem
Mann, der ihn gut bezahlt hatte und mit dem er auf »Geisterjagd« gegangen war.
Er wußte nichts mehr von seinem Ausflug, nicht was sich ereignet hatte, nicht
mehr wie er mit dem Boot hierherkam auf dem unterirdischen Fluß ... und warum
er jetzt so war, wie er war.


Jonathan op Gwellyn hatte alles vergessen.


Er vegetierte nur noch dahin.


Vergessen hatte er inzwischen auch die beiden
bewußtlosen Männer, die er überfallen und aneinander gekettet hatte.


Er stieg in sein Boot und zurrte den Motor
an.


Lautes Knattern erfüllte den unterirdischen
Stollen, und blaue Rauchschwaden aus dem Auspuff verteilten sich träge über dem
Wasser.


Jonathan op Gwellyn löste die Taue, die er um
einen Felsblock geschlungen hatte, rollte sie zusammen und verstaute sie unter
der Sitzbank.


Das Boot wurde von der starken Strömung
mitgerissen.


Aber Gwellyn wollte nicht in Richtung Meer.


Er senkte den Motor und die sich wie ein
Propeller drehende Schraube trieb das Boot an, dessen Ruder Gwellyn
gleichzeitig bediente.


Die eingeschaltete Taschenlampe lag auf dem
Boden und warf ihren breitgefächerten Lichtstrahl an den schwarzen Felswänden
entlang.


Das Boot drehte auf dem etwa fünf Meter
breiten Fluß und bewegte sich gegen die Strömung.


Das Knattern des Motorbootes verebbte, und
das Licht der Taschenlampe erreichte nicht mehr die beiden angeketteten Männer.
So waren auch nicht die Ratten zu sehen, die aus ihren Spalten und Löchern
huschten.


Die Nager witterten Blut, die Nähe der
Menschen.


Nahrung...
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Morna Ulbrandson verhielt sich leise, als sie
über die Treppe nach oben stieg.


Sie wollte Andy Reef auf den Fersen bleiben.


Die Treppe mündete in eine schummrige Kammer.


Sie war rund wie der Turm und nicht besonders
groß. Von der Kammer aus führte eine Verbindungstür in einen größeren Raum.


Dort brannte Licht.


Unruhig flackernder Schein kam von zwei
riesigen Kandelabern, die in dem angrenzenden Raum standen.


Morna Ulbrandson meinte, in den
Ausstellungsraum eines Malers zu gelangen. Und sie glaubte, ihren Augen nicht
trauen zu können.


Die Bilder an den Wänden waren eindeutig Andy
Reefs Pinsel entsprungen!


 


●


 


Aber das war nicht die einzige Überraschung,
die sie erlebte.


Die nächste folgte auf dem Fuß.


Im Raum mit den Kandelabern stand eine
riesige vergoldete Staffelei, darauf befand sich ein angefangenes Bild. In
zarten Farben - viel helles Violett und ein sanftes, leuchtendes Orange, in dem
zartgrüne Schatten schimmerten - war eine Welt dargestellt, wie Morna sie noch
nie gesehen hatte.


Sie erblickte Bäume und Pflanzen in einer
pulsierenden, farbigen Luft. Die Gewächse sahen aus, als stammten sie aus dem
geheimnisvollen Garten eines Zauberers, der Menschen verwandelt hatte. Die
Vegetation wies menschliche Formen auf, Bäume mit Nasen und Zweigen wie Hände
waren an der Tagesordnung.


Aus den farbenprächtigen Blüten, die die
fremdartige Wiese übersäten, stiegen luftig-zarte Wesen und umschwirrten wie
Elfen und Feen einen Thron aus Licht, Luft und Farbe, der über dem Boden zu
schweben schien.


Eine Königin in einem geheimnisvollen Land,
die von ihren nicht minder geheimnisvollen Untertanen versorgt und umschwärmt
wurde.


Das Bild auf der Staffelei war gewaltig. Es
war fünf Meter breit und dreieinhalb Meter hoch. Die Person und die sie
umgebenden Gestalten darauf waren in Lebensgröße dargestellt.


Die hellstrahlende Gestalt auf dem seltsamen,
von Elfen und Naturgeistern umtanzten Thron hatte etwa Mornas Größe.


Vor der blumenübersäten Wiese, auf der sich
unfaßbares, fremdartiges Leben aller Art tummelte, breitete sich die See aus.
Das Bad war so komponiert, daß der Eindruck einer Insel entstand.


Auch hinter der farbenprächtigen,
märchenhaften Welt war das blaue Meer zu sehen, der Horizont.


Die Frau auf dem Thron sah nicht nur schön , sondern auch wild und leidenschaftlich aus. Ihr
langes Haar war zerwühlt, als hätte sie gerade wild getanzt. Darauf schienen
auch die Musikanten hinzuweisen, zwerghafte Wesen, die ein wenig abseits neben
einem gewaltigen Baum standen.


Einer fiedelte wild, daß die Haare flogen,
der andere spielte auf einer Flöte und machte dabei wilde Bocksprünge, ein
dritter entlockte einer Schalmei einschmeichelnde, sehnsuchtsvolle Töne.


Die Luft war erfüllt von zahllosen Wesen, die
die Insel bevölkerten.


Eine kleine, unbekannte Insel... aber keine
namenlose, denn Morna Ulbrandson hörte aus dem Mund der Schönen, die an Andy
Reefs Seite schritt, wie sie hieß.


»Du hast dein Bad »Eine Minute in Hy
Breasil< fast vollendet, großer Künstler«, säuselte die Frau. »Deine Zeit in
Gloghtonny-Castle, von der du ebensowenig weißt wie von der, die du auf Hy
Breasil verbracht hast, neigt sich langsam dem Ende zu.


Damit, Andy Reef, wird auch dein Lebensende
eintreten. Du hast mehr geschaut als je ein Mensch vor dir, und du hast es in
Farbe auf der Leinwand lebendig werden lassen. Immer hast du dir gewünscht,
jene Welt zu sehen, von denen andere nur erzählen. Dein Wunsch war so stark,
daß du eines Tages dahin entführt wurdest, ohne dich daran erinnern zu können.
Das liegt viele Jahre zurück.


Da hat alles begonnen.


In der Zwischenzeit habe ich dich immer
wieder nach Hy Breasil und Tim Aill begleitet, damit du dir >deine Modelle<
dort anschauen konntest.


Unsere Welt und deine Welt sind
grundverschieden, Andy Reef. Wäre dein Wunsch nicht so stark gewesen, zu uns zu
kommen, wäre er wahrscheinlich auch nie in die Tat umgesetzt worden.


Zum erstenmal in der Zeit unserer langen
Bekanntschaft habe ich mich heute so gezeigt, wie ich wirklich bin. Unsere
Begegnung heute morgen - war kein Zufall. Ich wollte, daß du mich triffst. Du
bist deinem Urahn gefolgt, der ein ganzes Leben bei uns verbracht hat.«


Morna lauschte der Stimme. Evalie, die Schöne,
war kein Geschöpf dieser Welt!


»... es war so eingefädelt, gewollt, daß du
ihn siehst. Und ich war sicher, du würdest ihn verfolgen, um herauszufinden,
woher er käme ... Da mußtest du mir schließlich in die Arme laufen. Auch das
gehört zum Plan Sylphidas, deren Rache in diesen Tagen ihrem Höhepunkt
entgegenstrebt.


Sylphidas Netze sind feingesponnen, und nie
wird ein Sterblicher erfahren, was wirklich gewesen ist.«


Morna Ulbrandson atmete tief durch.


Sie hörte die Worte wohl, verstand jedoch
keineswegs ihren Sinn.


Nur eines wurde ihr klar aus dem, was sie
bisher gehört hatte: die Welt der Geister stand auf Kriegsfuß mit der Welt der
Sterblichen.


Warum rächte sich Sylphida?


Wo lag der Grund?


Wenn man ihn herausfand, war es dann möglich,
die sich anbahnenden schrecklichen Geschehnisse, die bisher schon Menschenleben
gefordert hatten, abzuwenden?


Wann hatte Sylphidas Rache begonnen und
weshalb war gerade Gloghtonny-Castle Ausgangs- und Brennpunkt?


In Sekundenschnelle gingen Morna die Dinge
durch den Kopf, die die PSA in dieser speziellen Mission bis jetzt
beschäftigten und die sich wie ein Puzzle zusammensetzten, ohne jedoch ein
erkennbares Bad zu ergeben.


Drei Menschen verschwanden kurz
hintereinander. Das Gerücht vom Spuk kam auf, vom tödlichen Spuk der Geister,
die sich in ihrer Ruhe und ihrer Welt gestört fühlten ...


Dann kam Fred Lansing. Auch er verschwand. Über
das Schicksal seines Begleiters Jonathan op Gwellyn war bisher offiziell nichts
bekannt geworden.


Andy Reef kam ins Spiel, als er seinen besten
Freunden erzählte, daß an der Tür seines Hauses sein einstmals verschollener
Urahn aufgetaucht und schließlich zu Staub zerfallen wäre.


Damit aber noch nicht genug.


In Drogheda starb ein Mann an einer
unbekannten Krankheit. Seine Leiche verwandelte sich wenige Stunden danach in
eine Wasserlache. Missis Flannagan, die Witwe des Toten, erinnerte sich an eine
unbekannte Besucherin, die nur an die Tür gekommen war, um nach der Uhrzeit zu
fragen.


Wer war diese Fremde? Mensch oder - Geist?
Auch eine Botin der rätselhaften Sylphida, der Königin der Wassergeister?


In unmittelbarer Höhe von Gloghtonny-Castle
spielte Reefs altes Londoner Taxi zweimal verrückt. Einmal auf dem Hinweg nach
Drogheda, einmal auf dem Rückweg.


Aber auch damit noch nicht genug.


Reef wurde zusehends schwächer und
hinfälliger.


Mit seinem Organismus geschah etwas, das er
selbst nicht begriff und das sein Hausarzt nur als gewöhnliche Überarbeitung
und Erschöpfung hinstellte.


Der Maler folgte einem plötzlichen Ruf und
fuhr in dem Wagen, der zuvor jeglichem Startversuch widerstanden hatte, zum
Ziel.


Hier erwartete ihn Evalie. Was sie ihm
mitteilte, erfaßte er nicht mal, würde wahrscheinlich erst dann zum Tragen
kommen, wenn ihm die Stunde schlug und er erkennen würde, daß er schon viele
Besuche in Gloghtonny-Castle gemacht und hier seine Inspirationen über Tim Aill
und Hy Breasil empfangen hatte.


Alles Teile eines gewaltigen Puzzles! Paßten sie
zusammen oder waren es nur Einzelschicksale, die nicht miteinander verknüpft
werden konnten?


Noch war nichts entschieden, aber Morna
Ulbrandson war bereit, anzunehmen, daß alles in einen Topf gehörte und zur
Strategie eines Wesens, das nicht von dieser Welt stammte, die Menschen aber
haßte.


Evalies Stimme hatte sich entfernt. Sie war
jetzt so leise, daß sie kaum noch zu hören war.


Evalie war mit dem kranken Maler, den seine
Besuche in der Geisterwelt offensichtlich aufzehrten, weitergegangen.


Ein langer Korridor führte in den Südflügel
des Castle.


Auf Zehenspitzen verließ Morna ihren
Lauscherposten und lief von Säule zu Säule des Bogenganges, der den Turm mit
dem Südflügel des Castle verband, wo es noch mehrere Zugänge zu anderen Türmen
gab. Die Korridore mündeten sternförmig auf eine fast kreisrunde Halle, was ein
völlig ungewöhnlicher Baustil war.


Die Nischen und Säulen aber boten der
Schwedin hervorragenden Sichtschutz.


Evalie und Andy Reef waren ihren Blicken
entzogen, weil sie in einem abknickenden Korridor verschwunden waren.


Als sie selbst dort ankam, sah sie nur noch
eine Person.


Und das war - Andy Reef!


Morna Ulbrandson stoppte sofort den Schritt.


Hatte das Geistermädchen Evalie etwas bemerkt
und verbarg sich hinter einer Säule oder in einer Fensternische?


So sehr X-GIRL-C sich auch anstrengte, sie
konnte niemand sehen.


Demnach war Evalie hinter einer der Türen
verschwunden, die zahlreich auf diesen Korridor mündeten.


Hinter einer erscholl Klaviermusik. Jemand
spielte virtuos eine Sonate.


Andy Reef ließ sich davon weder beeindrucken
noch aufmerksam machen.


Er setzte seinen Weg fort und näherte sich dem
Korridorende, wo eine Treppe nach unten führte.


Morna Ulbrandson war einen Moment
unschlüssig.


Sollte sie Reef auf den Fersen bleiben oder
versuchen, herauszufinden, wohin Evalie sich begeben hatte? Sie erinnerte sich
an das leise Klappen einer Tür, und es konnte ohne weiteres sein, daß Evalie in
jenem Moment in einem der Räume verschwunden war.


Andy Reef - wie in Trance - schien jedoch
seinen Weg genau zu kennen und wunderte sich nicht, daß er allein war.


Die Entscheidung wurde der Schwedin
abgenommen, als es hinter der Tür mit der Klaviermusik zu einem häßlichen
Mißton kam, als würde der Pianist seine Hände einfach auf die Tasten fallen
lassen.


Gleichzeitig war eine Stimme zu hören, die
wütend schrie.


»Ich kann dich nicht verstehen, Shelby! Du
sitzt hier an deinem Instrument und guckst selbstvergessen in die Gegend - und
ich ängstige mich zu Tod!«


»Aber, liebste Margie«, antwortete ruhig und
gelassen ein Mann, und die Stimme war eine Wohltat zu der hellen, hysterisch
klingenden, die eben noch geschrien hatte. »Das ist wirklich unnötig. Ich kann
deine Nervosität nicht verstehen.«


»Oh, Shelby! Ich fahre aus der Haut, wenn das
so weitergeht. Seit Tagen liege ich dir in den Ohren, daß es hier im Castle
nicht mehr mit rechten Dingen zugeht. Und du sagst, es gibt keinen Grund, um
nervös zu sein.«


»Den gibt es auch nicht, meine liebste
Margie. Gespukt hat es auf Gloghtonny-Castle schon immer - aber mit diesem Spuk
kann man leben, er tut niemand etwas zuleide. Was ist dabei, wenn gelegentlich
Türen klappern oder Schritte zu hören sind, wenn aus den Wänden Klopfzeichen
kommen. Daran solltest du dich längst gewöhnt haben.«


»Daran habe ich mich auch gewöhnt, und es hat
mir nie etwas ausgemacht. Aber seit einiger Zeit begegne ich öfter dieser
seltsamen weißen Frau.«


»Auf Gloghtonny-Castle hat es nie eine weiße
Frau gegeben und gibt es auch jetzt noch keine. Ich habe sie merkwürdigerweise
nie gesehen. Wenn eine weiße Frau hier herumläuft, kann es sich nur um Bellinda
handeln. Sie schläft zu lange, sie geht so gut wie nie aus, und sie ist zu blaß.«


»Shelby! Wie kannst du nur so über deine
Tochter sprechen?« entrüstete sich Margareta Lady of
Gloghtonny.


»Ist doch wahr! Das Mädchen schlägt völlig
aus unserer Art. Ihr fehlt Begeisterung. Sie hockt den ganzen Tag in der Bibliothek,
blättert in staubigen Büchern und meint, auf diese Weise die Welt kennenzulernen.
Wir haben oft Gäste, interessante junge Männer umschwärmen sie ... Kein Wunder,
sie sieht anziehend aus ... Aber jeden verschmäht sie. Wenn das so weitergeht,
wird Gloghtonny-Castle eines Tages in Staatsbesitz übergehen, weil wir keinen
Erben kriegen.«


»Bellinda ist ein liebes Mädchen. Du solltest
sie nicht so kritisieren. Daß sie unsere einzige Tochter ist, daran läßt sich
nichts ändern. Weitere Kinder - vor allem ein Sohn, den du dir immer gewünscht
hast - sind uns leider versagt geblieben. Aber diese alten Geschichten wollten
wir ja nicht mehr aufwärmen. Es gibt inzwischen auch genug neue.«


»Zum Beispiel das Gespenst, das du siehst,
das eigenartigerweise mir aber noch nie begegnet ist.«


»Richtig, Shelby. Ich habe es vorhin wieder
gesehen.«


»Wann?«


»Darauf will ich dich die ganze Zeit schon
aufmerksam machen. Aber du hörst mir einfach nicht zu.«


»Ich bin ganz Ohr. Ich habe sogar mein
Klavierspiel unterbrochen, obwohl ich mir vorgenommen hatte, meine Komposition
noch mal durchzusehen. Da sind einige Stellen nicht ganz so, wie sie sein
sollen...«


»Hier ist manches nicht so, wie es sein soll,
Shelby. Manchmal kommst du mir vor wie ein großes Kind, das nur spielen will
und die Augen vor den wirklichen Problemen verschließt.«


»Probleme, meine Liebe, sind auch nichts
Erstrebenswertes. Man läßt sie links liegen.«
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Die Lady mit der aufgeregten Stimme war die
Herrin von Gloghtonny-Castle, wie Morna aus dem Disput zwischen ihr und ihrem
Mann, dem Lord of Gloghtonny, inzwischen zweifelsfrei erkannt zu haben glaubte.


Es war ein seltsamer Streit.


Margareta Lady of Gloghtonny ließ nicht locker.


Sie zeterte über die Interessenlosigkeit
ihres Mannes, den nur die Musik zu begeistern schien. »Und dann beschwerst du
dich über Bellinda und behauptest, sie sei aus der Art geschlagen. Sie ist ganz
wie du! Nur, daß sie sich hinter ihren Büchern verkriecht... Es wird immer
schlimmer, Shelby«, verlegte die Frau sich aufs Betteln, ihre Stimme klang
plötzlich weniger aggressiv und wurde weinerlich. »Ich sehe Dinge, die du nicht
siehst. Aber in dieser Stunde, Shelby, hast du die Gelegenheit, nachzuprüfen,
daß ich recht habe. Der Maler ist wieder im Castle. Sie hat ihn hereingelassen.«


»Ich habe auch noch nie einen Maler gesehen.«


»Und auch noch nie seine Bilder, ich weiß.
Aber sie hängen vorn im Turm - und in einem zweiten Raum befindet sich ein voll
eingerichtetes Atelier. Das hast du auch noch nie gesehen.«


»Du sagst es, meine liebste Margie.«


Morna mußte sich im stillen eingestehen, daß
sie nie ein seltsameres Zwiegespräch belauscht hatte.


Was ging hier wirklich vor?


Spielte der Lord nur Theater, nahm er seine
nervöse Frau nicht ernst - oder was war eigentlich los?


Auch Morna hatte die Bilder und das Atelier
mit der goldfarbenen Staffelei und dem riesigen Bild darauf deutlich gesehen.


Alles nur eine Gespenstererscheinung, Dinge,
von denen Shelby Lord of Gloghtonny nichts wußte?


»Komm mit... ich zeige dir noch etwas. Ich
habe das Boot entdeckt auf dem unterirdischen Fluß, der unter dem Castle
vorbeifließt.


Es gibt das Boot und den Fluß und der Maler
benutzt beides. Heute zum letzten Mal, wie ich herausgefunden habe. Dann ist
seine Aufgabe, das Reich der Geister zu malen, beendet, Shelby... Dieser Maler,
Andy Reef, weiß von allem nichts. Er steht ganz im Bann der Unsichtbaren - und
das gleiche geschieht mit uns! Trenne dich endlich von dem Schatz, Shelby. Ich
bin überzeugt davon, daß er an allem schuld ist.«


»Unsinn! Das Gold hat uns stets gute Dienste
erwiesen. Im Gegensatz zu vielen anderen Familien, die ihre Besitze Touristen
zugänglich machen, für Beherbergung oder Besichtigung Geld verlangen müssen,
sind wir finanziell unabhängig...«


»Der Goldschatz, Shelby, ist nur geliehen ...
Du hast mir damals, als wir uns kennenlernten, selbst gesagt, daß er in der
fünften Generation zurückgegeben werden muß. Im fünfzigsten Lebensjahr dessen,
der die fünfte Generation nach dem Entdecker beginnt. Das bist du. Vor drei
Jahren wurdest du fünfzig, Shelby. Seit drei Jahren ist die Rückgabe des
Schatzes überfällig. Und - sei ehrlich: hat nicht vor drei Jahren alles
begonnen?«


»Es ist alles beim alten geblieben. Für mich
hat sich überhaupt: nichts verändert.«


»Es werden schlimme Dinge passieren, wenn du
das Gold ''nicht wieder zurückgibst, von denen es einer deiner Vorfahren
erhalten hat. Du hast kein Recht mehr auf diesen Besitz ... Die of Gloghtonnys
haben mit dem Gold gelebt und gearbeitet. Wie die Fürsten. Sie konnten sich
alles erlauben. Aber die Bedingung war, den Schatz wieder zurückzubringen. «


»Bisher hat mich niemand aufgefordert.«


»Es geht uns gut, Shelby. Wir können ohne den
Goldschatz auskommen. Er wird uns Unglück bringen.«


»Ich werde darüber nachdenken.«


»Nein, nicht mehr nachdenken. Du mußt endlich
handeln, Shelby, ehe es zu spät ist. Und nun komm mit. Vielleicht ist heute der
Zeitpunkt gekommen, wo du die Dinge so sehen kannst, wie ich sie sehe.«


Ein Stuhl wurde gerückt, dann näherten sich
eilige Schritte der Tür, vor der Morna Ulbrandson stand und lauschte.


Die Schwedin huschte auf Zehenspitzen hinter
eine Säule.


Keine Sekunde zu früh.


Ein Türflügel wurde hart geöffnet.


Margareta Lady of Gloghtonny erschien auf der
Schwelle.


Sie war eine ausgesprochen attraktive,
gutaussehende Frau, Mitte Fünfzig, wirkte aber jünger, war sehr agil, schlank
und trug helle Kleidung. Sie hatte das Haar zu einem Schwanz zusammengebunden.


Shelby Lord of Gloghtonny war ein stattlicher Mann. Sein volles, schwarzes
Haar, seine braungebrannte, glatte Haut und seine aufrechte Haltung ließen auch
ihn nicht wie einen Mitfünfziger erscheinen.


Beide sahen gepflegt aus, als könnten sie es
sich leisten, oft in südliche Länder zu reisen und dort längere Zeit zu
bleiben.


Lady Margareta trug kostbaren Schmuck, ein
mit Juwelen besetztes Collier, das ihren schlanken Hals zierte, und einen
wertvollen Brillantring, dessen Steine wildes Feuer versprühten.


Die Lady trug ein langes, cremefarbenes
Kleid, in dem ihre Figur voll zur Geltung kam. Lord Shelby hatte eine schwarze
Hose und ein weißes Hemd gewählt. Er wirkte gegen seine Frau fast salopp
gekleidet.


Das Paar lief schnell den Korridor nach vorn,
und Morna Ulbrandson verlor keine Sekunde, unbemerkt hinter ihm herzueilen.


Seltsame, geheimnisvolle Dinge gingen hinter
den Mauern vor. X-GIRL-C war ganz in ihren Bann geraten. Andy Reef hatte sie -
wider seinen Willen - an einen Ort geführt, der eine Schlüsselstellung einnahm.


Lord und Lady of Gloghtonny eilten über die
gewundene Treppe nach unten.


Sie suchten den Keller auf.


Das riesige Gewölbe war schummrig und wurde
nur durch vereinzelt angebrachte, vergitterte Birnen erleuchtet.


Die Grundmauern des Castle bestanden aus
mächtigen Steinquadern.


Hohl hallten die Schritte an den Wänden
wider.


Die triste Umgebung, die vielen Gänge und
Mauervorsprünge boten Morna Ulbrandson guten Sichtschutz, und sie konnte
ziemlich dicht aufrücken, ohne in die Gefahr zu geraten, entdeckt zu werden.


Das Paar war so mit sich beschäftigt und
verbreitete durch seine Schritte einen solchen Lärm, daß eventuelle Schritte Mornas
völlig untergingen. Außerdem rechneten Lord und Lady of Gloghtonny nicht damit,
einen weiteren ungebetenen Gast in ihrem Haus zu haben.


Das Gewölbe war hoch, und es war eisig kalt
darin. In einer Ecke stand ein riesiges Weinfaß, genau gegenüber ein Regal, voll mit verstaubten Flaschen.


Der Weinkeller in Gloghtonny-Castle konnte
sich sehen lassen.


Im Keller gab es eine Vertiefung, in die eine
steile Treppe führte. Die Stufen endeten vor einer schweren, eisernen Tür, in
deren Schloß ein Schlüssel steckte.


Lady Margareta öffnete die Tür. Lord Shelby
lief treu wie ein folgsamer Hund hinter seiner Frau her.


Hinter der geöffneten Tür drang ein leises Rauschen
hervor.


Kaum waren der Lord und die Lady in dem
unterhalb des Kellers liegenden Verlies verschwunden, als auch Morna Ulbrandson
schon hinter ihnen auftauchte.


Wie ein Schacht führte der Gang zwischen zwei
hoch emporragenden Wänden entlang.


Morna lief im Schutz der Finsternis an der
Wand entlang.


Da rutschte der Boden unter ihren Füßen weg.


Wie durch Zauberei gab’s plötzlich keinen
festen Untergrund mehr.


Morna Ulbrandson gab einen letzten Schrei von
sich und stürzte auch schon wie ein Stein in die Tiefe.


Instinktiv warf sie sich noch nach vorn, in
der Hoffnung, daß es noch eine vorspringende Stelle gab, an der sie sich
festklammern könne, um nicht irgendwo in ungewisser Tiefe zu zerschmettern.


Wo waren der Lord und die Lady?


Warum hatten sie sie nicht schreien hören?


X-GIRL-C griff ins Leere.


Der Schacht vor ihren Füßen war größer, als
sie erwartet hatte.


Im Fallen registrierte sie aus den
Augenwinkeln noch eine Bewegung, und sie sah, daß Lady Margareta aus der Wand
links hervortrat.


Wie ein Geist? Oder - befand sich dort eine
Tür, ein Geheimgang, in dem der


Lord und die Lady schnell und unbemerkt
hatten verschwinden können?


Dies aber würde bedeuten daß ihnen die
Anwesenheit der Schwedin im Castle bekannt war.


Doch Morna blieb keine Gelegenheit, über diese
merkwürdigen Dinge nachzudenken.


In dem Castle war alles rätselhaft. Hier
herrschten Gesetze, die keine Gültigkeit für Menschen hatten, nur für Geister.


Kerzengerade fiel sie nach unten.


Etwa vier Meter tief.


Dann gab’s einen Ruck. Morna war auf den Aufprall
vorbereitet, aber er verlief anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte.


Der Boden war fest, und doch gab er nach.


Er schwankte...


Sie ging in die Knie und kippte. Der heftig
schwankende Boden unter ihren Füßen - war ein Boot auf dem Wasser!


Morna hörte das Rauschen und gleichzeitig
fernes Musizieren, das so seltsam und verlockend in ihren Ohren klang, daß sie
ihm nicht widerstehen konnte.


Ihre Sinne wurden sofort in Beschlag
genommen.


Sie spürte nicht den Schmerz, den der harte
Aufprall in ihren Knöcheln hinterlassen hatte; schlagartig vergessen war ihr
Plan, das Geheimnis des todkranken Malers, des Lord-Ehepaares und des Castle
herauszufinden.


Sie kauerte in dem düsteren Boot, das
augenblicklich seine Fahrt auf nahm, als würde ein Motor es antreiben.


Aber - es hatte keinen Motor.


Die Strömung zog es mit, hinein in die
Schwärze und die Ungewißheit. Der unterirdische Fluß trug es durch niedrige
Schächte, durch ein Bett, das er sich vor Jahrmillionen in Erde, Stein und Fels
gegraben hatte.


Das unterirdische Flußbett war nach oben hin
derart niedrig, daß Morna Ulbrandson, die abwesend und benommen im Boot
kauerte, nicht imstande gewesen wäre, sich aufzurichten.


Sie hätte sich den Kopf angestoßen.


Wohin die Fahrt ging, wußte sie nicht, und
sie dachte auch nicht darüber nach, weil sie es nicht konnte.


Ihre Sinne waren verwirrt.


Gegen herkömmliche hypnotische Beeinflussung
waren die Agentinnen und Agenten der PSA verhältnismäßig abgeschirmt. Ein
spezielles Trainings- und Schulungsprogramm versetzte sie in die Lage, im Fall
eines hypnotischen Angriffs eine geistige Barriere ihren Willen übernahm. Das
funktionierte in den meisten Fällen, wenn leider auch nicht immer.


In diesem Fall versagte diese Abschirmung,
denn der Zustand Morna Ulbrandsons war nicht auf Hypnose zurückzuführen,
sondern auf eine Veränderung der Welt, in der sie sich bewegte, eine Welt, die
nicht von den Menschen, sondern den Geistern darin beherrscht wurde...
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Er verzog schmerzhaft das Gesicht, als er zu
sich kam.


Peter Pörtscher alias X-RAY-11 versuchte
sofort, sich zu bewegen.


»Es geht nicht«, hörte er eine Stimme neben
sich, gleichzeitig erklang das Klirren schwerer Ketten. »Ich hab’s auch schon
versucht, Peter. Wer immer uns hier erwischt hat, versteht etwas von diesem
Job. Er sollte sich als Verpackungsspezialist bei einer Speditionsfirma
anstellen lassen.«


Pörtscher brauchte noch einige Sekunden, um
zu begreifen, woher er die Stimme kannte.


Es war die von Larry Brent.


Dann nahm er den Kollegen verschwommen neben
sich wahr.


»Da hat uns einer in Eisen geschlagen und
zusätzlich mit Seilen verknotet. Scheint ein ganz Gründlicher gewesen zu sein.
Wie fühlst du dich? Alles okay?«


»Mir brummt der Schädel, Larry. Wenn’s die
Nachwirkungen eines feucht-fröhlichen Abends wären, würde ich’s noch
akzeptieren ...«


»Dem wir dummerweise in die Hände geraten
sind, scheint uns die Flasche nicht gegönnt zu haben.


Er hat sie uns über den Schädel gezogen. Ich
bin froh, daß du wach bist. Ich warte schon seit zehn Minuten darauf.
Irgendwann muß mein heimliches Rufen dich doch erreicht haben.«


Larry Brent wandte sein Gesicht dem Kollegen
zu.


Peter Pörtscher sah nicht besser aus als er.


Die schweren Ketten umschlangen seinen
Körper.


Es klirrte jedesmal laut zwischen den kahlen,
sie umgebenden Felswänden, wenn sie sich auch nur ein wenig bewegten.


»Na schön«, Pörtscher nickte dem Kollegen aufmunternd
zu. »Damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren, geht’s gleich los ... Zehn
Minuten probierst du schon, hast du gesagt, Larry?«


»Ja. Da tut sich nichts. Die Dinger sitzen
wie angeschmiedet.«


Pörtscher sagte nichts mehr dazu, holte tief
Atem und konzentrierte sich auf die Befreiungsaktion. Seine Kenntnisse als
Illusionist und Entfesselungskünstler kamen ihm zustatten.


Er zog den Kopf ein, drehte sich in den
Schultern und bewegte innerhalb des geringen Spielraumes, der ihm zur Verfügung
stand, die klammen Hände.


Es klirrte.


Pörtschers Kopf tauchte nach unten weg, dann
rutschte die erste Kette schräg über seine linke Schulter und schepperte über
die anderen hinweg.


Als nächstes hatte er einen Arm frei.


Pörtscher richtete sich halb auf. Larry
Brent, der die hervorragenden Leistungen seines Kollegen erlebt hatte, wurde
trotzdem wieder vor eine Tatsache gestellt, die ihm nicht in den Kopf wollte.


Wie ein Phönix aus der Asche, so erhob sich
der harmlos wie ein Buchhalter aussehende Schweizer unter den Ketten.


Sie fielen von seinen Armen und Beinen.


Er schüttelte sich ein wenig, dehnte die
steifen Glieder und massierte die Handgelenke und Finger.


 


●


 


»Alles okay, Larry...«, verkündete er dann.


»Die Ketten sind weg, die Kopfschmerzen
geblieben. Wie lange hab’ ich gebraucht?« Er gab sich
die Antwort selbst. »Gute fünfzig Sekunden. Eigentlich hätte ich’s in dreißig
schaffen müssen, aber mit kalten Fingern arbeitet sich’s schlecht.«


Während er das sagte, befreite er seinen
Kollegen Larry Brent, der sich aufatmend bedankte.


»Statte den Dank Houdini ab«, sagte Pörtscher
und winkte ab. »Er war mein großes Vorbild. Aus seinen Schriften und den
Interviews, den Filmaufnahmen, die während seiner Darbietungen gemacht wurden
und die ich mir bis zum Überdruß immer wieder angesehen habe, habe ich alles
gelernt. Gegen Houdini, den größten Entfesselungskünstler aller Zeiten, bin und
bleibe ich ein Stümper.«


Larry strahlte und versetzte dem Schweizer in
Dankbarkeit einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter.


»Okay«, meinte Peter Pörtscher da, »diese
Geste ist erlaubt. Sie kann nichts kaputtmachen.«


X-RAY-3 war bekannt, daß Houdini, der große
Meister, den keine Fessel, keine versperrte Kiste und kein Schloß halten konnte, der den unmöglichsten Situationen in wenigen Minuten
entkam, durch eine Unachtsamkeit den Tod gefunden hatte.


Ein Student war eines Tages vor ihn getreten
und hatte ihm unvorbereitet einen Faustschlag in den Magen versetzt. Houdini,
der stets behauptet hatte, seine Bauchmuskeln so spannen zu können, daß sie
bretthart waren, wurde übertölpelt.


An den Folgen des Schlages starb er kurze
Zeit später im Krankenhaus.


Auch Larrys Kleidung war von der Feuchtigkeit
völlig durchnäßt, seine Muskeln schlecht durchblutet. Mit Massieren und
Bewegung brachte er das kalte und gestaute Blut wieder in Wallung.


Durch Peter Pörtscher erfuhr er, daß dieser
die Tür in der Felsenwand entdeckt hatte und neugierig weitergegangen war. Auch
ihm war die Funktion der seinerzeit von Piraten benutzten Höhle sofort klar.
Nicht klar war ihm allerdings, wie wenig später X-RAY-3 auch schmerzlich
erfahren mußte, daß in der Höhle ein Wahnsinniger hockte.


War der Unbekannte, der sie niederschlug, mit
Jonathan op Gwellyn identisch, oder hauste hier noch jemand anderes, von dem
sie bisher nichts wußten?


Sie machten sich mit der Umgebung vertraut.


Pörtschers Taschenlampe fanden sie zehn Schritte
von der Stelle entfernt, wo sie gelegen hatten.


Ihre Waffen allerdings waren verschwunden.


Sie fanden sie nirgends, entdeckten auch
keine Spur von demjenigen, der sie auf Eis gelegt hatte.


Aber Hinweise auf seine Anwesenheit fanden
sich doch.


Und zwar hier unten in der Höhle, durch die
der unterirdische Strom floß.


Nahe am Felsenrand schimmerten Ölflecke auf
dem Wasser.


Auch auf dem Felsen selbst waren Ölflecke zu
finden. Sie wiesen darauf hin, daß hier ein Motorboot gewesen sein mußte.


Larry und Peter blickten unwillkürlich den
Fluß entlang - und sahen etwas auf sich zukommen ...


Das Objekt kam von links.


Die beiden Agenten blickten den sich schnell
bewegenden Wassermassen stromaufwärts entgegen.


In der Dunkelheit vor ihnen tauchte es auf
... das Boot.


Es war lang und schmal und bewegte sich genau
in der Flußmitte, ohne abzuweichen.


Etwas Helles schimmerte in dem Boot.


Dort kauerte eine Gestalt. Sie hatte blondes
Haar.


Larry hielt unwillkürlich den Atem an.


»Morna?!« Er wollte es nicht glauben, aber die
Bilder sprachen für sich.


Er nahm sich nicht die Zeit, das Boot näher
in Augenschein zu nehmen, das eine ungewöhnliche Form hatte.


Es war langgezogen, sehr schmal und flach.
Bug und Heck waren geschwungen, als hätte ein Wikinger-Schiff Modell gestanden.


Das Boot war klein. Mehr als drei Menschen
fanden darin nicht Platz.


Dann war es auch schon vorüber.


Larry Brent war wie elektrisiert und verlor
keine Zeit.


Er sprang. Morna Ulbrandson war hilflos - und
befand sich in einem steuerlosen Boot, von dem niemand wußte, wohin es noch
trieb.


Da gab’s nichts zu überlegen. Die Schwedin
mußte aus dem Boot geholt werden, ehe es irgendwo in der unbekannten Finsternis
auf dem unterirdischen Strom in den Sog geriet, der mit Sicherheit dort
bestand, wo der Fluß ins offene Meer mündete. Dann geriet die offenbar
besinnungslose Kollegin unter Wasser - und ertrank.


Das Wasser war eiskalt. Larry Brent stockten
Herzschlag und Atem, als er eintauchte.


Er meinte, ein Ring aus Eis würde ihm im
gleichen Augenblick um die Brust gelegt.


Nur ein Mensch, der kerngesund und dessen
Körper unter extremen Bedingungen gestählt war, hielt einer solchen Belastung
stand.


Die Kälte kroch in seinen Körper.


Er achtete nicht darauf.


Brent wurde augenblicklich von den eisigen
Wassermassen mitgerissen und kraulte gleichzeitig los, um seine Geschwindigkeit
zu erhöhen.


Er wunderte sich, daß das Boot mit Morna
Ulbrandson nicht abtrieb und sich weder dem einen noch dem anderen Ufer
näherte. Wie von einem unsichbaren Band gezogen, blieb es ständig in der
Flußmitte.


Mit diesem Boot stimmte etwas nicht. Morna
Ulbrandson sollte entführt werden in ein Reich, aus dem es keine Wiederkehr
gab.


X-RAY-3 mußte an die Menschen denken, die von
den Geisterinseln Tir Ailln und Hy Breasil gehört hatten und dem Ruf gefolgt
waren. Drei kehrten nicht mehr zurück. Mit Fred Lansing waren es vier. Sollte
auch Jonathan op Gwellyn ein Opfer der unsichtbaren Welten geworden sein,
erhöhte sich die Zahl der Opfer auf fünf...


Bei Gwellyn aber war Brent nicht ganz sicher.


Er wurde das dumpfe Gefühl nicht los, daß
Jonathan op Gwellyn nicht nur seine Hütte draußen vor dem Felsen, sondern auch
einen Teil der alten Piraten-Höhle bewohnte. Dort hatte er sich aufgehalten,
als Pörtscher und Brent sie betraten.


X-RAY-3 mobilisierte seine ganzen Kräfte. Er
kraulte wie von Sinnen und flog in dem reißenden Strom dem Boot förmlich
entgegen.


Er kam näher, streckte eine Hand nach dem
Heck aus und versuchte es zu fassen.


Der erste Versuch mißlang.


Aber beim zweiten Mal klappte es.


Seine Finger krallten sich in das dunkle
Holz. Das Boot schwankte, kippte aber nicht über und ließ sich auch nicht aus
der Richtung zwingen.


Es behielt konsequent seine Lage und Fahrt
bei. Und das war ein weiterer Beweis für die abnormale Herkunft des
Wasserfahrzeuges.


Drei Sekunden später war es keine Vermutung
mehr, sondern grausame Gewißheit.


Er konnte sich nicht aus dem Wasser
herausziehen! Es schien, als bestünde zwischen dem Boot und der Frau, die
drinnen kauerte, eine unsichtbare Wand, an der er immer wieder abprallte.


So sehr er sich auch anstrengte, er kam mit
dem Oberkörper noch aus dem Wasser, konnte aber den Bootsrand nicht überwinden.


Er sah Morna. Sie wirkte abwesend und schien
ihn nicht wahrzunehmen, denn sie zeigte keinerlei Reaktion.


Mit hoher Geschwindigkeit jagte das Boot über
den Fluß. Larry Brent hing im eiskalten Wasser - er konnte auch seine Finger
nicht mehr vom Bootsrand lösen.


Er sah keinen Ausweg mehr.


Morna und er - waren verloren...
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In dem Geheimschacht, in den Lady und Lord of
Gloghtonny eingedrungen waren, kam es zu einem seltsamen Vorfall.


Hätte die in die Irre geleitete Morna
Ulbrandson ihn beobachten können, wäre ihr alles klargeworden.


Shelby Lord of Gloghtonny hatte seinen Augen
nicht getraut, als er sah, was seine Frau getan hatte.


Wütend war er aus dem Versteck
hervorgekommen.


Dieses Versteck gab es seit Jahrhunderten.


In der linken Mauer des Stollens gab es eine
Geheimtür. Ein Teil der Wand bewegte sich um hundertachzig Grad, wenn man gegen
einen bestimmten Stein drückte.


Dahinter waren sie geflüchtet, als Lady
Magareta ihm zugeflüstert hatte, daß sich eine fremde Person im Castle
aufhalte, die sie beobachte und verfolge.


Damit hatte sie recht gehabt.


Aber was dann geschehen war, schien in
höchstem Maß ungerecht, sogar verbrecherisch.


Margareta war in dem Augenblick hinter der
wieder nach außen weichenden Geheimtür hervorgeeilt, als die fremde Verfolgerin
durch ihr Eigengewicht zwei Schritte vorher auf dem präparierten Steinfußboden
den Mechanismus auslöste. Er gab den Schacht in die Tiefe frei, wo der
unterirdische, reißende Fluß strömte und das Boot, das in die Geisterwelt auf
eine Geisterinsel fuhr, stets lag.


Lord of Gloghtonny war von den Ereignissen
völlig überrumpelt worden.


»Was hast du getan?«
fragte er verwirrt, und sein Gesicht lief rot an. »Wie konntest du das
zulassen? Du schickst sie in den Tod!«


»Natürlich.« Die Stimme Margaretas of
Gloghtonny klang amüsiert. Sie stand mit dem Lord an der Schachtöffnung. »Sie war
neugierig, und es ist nicht gut, wenn Sterbliche wissen, was hier vorgeht.«


Um die Lippen der schönen Frau spielte ein
eigentümliches Lächeln.


»N-a-t-ü-r-l-i-c-h?«
echote der Lord und wurde blaß. Er trat unwillkürlich einen Schritt von der
Öffnung zurück, als befürchte er, im nächsten Moment einen Stoß in die Rippen
zu bekommen und ins eiskalte Wasser geschubst zu werden. »Wie kannst du so
etwas sagen? Margareta, was ist los mit dir? Du bist krank... Ich werde dich zu
einem Arzt bringen«, gab er sich selbst die Antwort, ehe sie reagierte. »Du
hast einen Mord begangen ...! Du mußtest doch wissen,
was sich ereignen würde, wenn jemand in das Boot gestoßen wird?«


»Doch, ich wußte das selbstverständlich. Ich
wollte, daß sie die Reise unternimmt, die damals dein Vorfahre unternahm, um
das Gold von Hy Breasil zu holen. Seither ging es mit den of Gloghtonnys
aufwärts. Wohlstand und Glück haben sie nie verlassen.


Du, Shelby, jetziger Lord of Gloghtonny,
wußtest, daß dieses Glück nur andauern würde, wenn du als Verantwortlicher der
fünften Generation dessen Versprechen einlösen würdest. Dieses bestand darin,
den Topf mit dem nicht alle werdenden Goldschatz auf die Insel der Geister
zurückzubringen. Du hast es nie getan ... und deshalb mußten die Dienerinnen
Sylphidas, der Herrscherin der unsichtbaren Inseln, in Erscheinung treten. Dein
Untergang, Shelby Lord of Gloghtonny, hat längst begonnen. Der deine und der
jener Menschen, mit denen du Kontakt hast, die dich in deinem Castle besuchen -
oder die ich mir neuerdings ausgewählt habe, damit sie sterben... Die Welt der
Geister läßt sich nicht betrügen.«


Der Angesprochene glaubte, nicht richtig
gehört zu haben.


»Margareta?«
wisperte er erschreckt und konnte nicht fassen, was sie da sagte. »Du hast mit
von dem Reichtum profitiert. Schöne Kleider, kostbarer Schmuck, Reisen in ferne
Länder... ein luxuriöses, gepflegtes Heim, Menschen, die dich beneiden ... Wie
kannst du nun dagegensprechen, Margareta?«


»Margareta - gibt es schon lange nicht mehr!
Die Frau, die du einst geehelicht hast, ist vor drei Jahren gestorben.«


»Aber, das gibt’s doch ... nicht... das ...
ich ... du bist doch Margareta und ...« Der Lord stammelte hilflos einige
Worte, die keinen Zusammenhang ergaben.


»Nein, ich bin nicht - Margareta! Ich habe
vor drei Jahren ihre Gestalt angenommen, als deine Chance verstrichen war, das
Versprechen deines Vorfahren einzulösen.«


»Aber - wer bist du dann?«


»Ich bin einer von Sylphidas Rachegeistern -
und kann meine Gestalt nach Beheben ändern.«


Während sie das sagte, veränderte sich wie im
Film mit Zeitrafferaufnahme das Antlitz der Frau.


Ihre Gesichtszüge verwischten. Blitzschnell
erfolgten die Verformungen. Die Linien des Mundes wurden weicher, jugendlicher,
die feine aristokratische Nase blieb. Die Augenbrauen wurden schmaler.


Aus dem Gesicht der falschen Margareta Lady
of Gloghtonny schälte sich das Antlitz der jugendlich frischen und
verführerisch schönen Evalie, jenes Geistermädchens, das aus dem Reich der
Sylphiden kam und den Maler Andy Reef ins Spiel gebracht hatte.


Aber auch Evalie blieb nicht.


Herbe männliche Züge traten auf. Evalies
Antlitz veränderte sich. Die Haut wurde bräunlich und welk wie trockene Erde,
und dichtes rotes Haar wuchs auf ihrem Kopf. Ein Vollbart rahmte ein ältliches,
männliches Gesicht.


Shawn Reef ... Wäre Andy, der Nachkomme, in
diesem Moment anwesend, er hätte in der Gestalt sofort wieder jene erkannt, die
ihm am Morgen auf der Straße nach Drogheda begegnet war und ihn in den Wald und
zum Castle lockte.


Dort hatte der Rachegeist erneut seine
Gestalt gewandelt und war - zu Evalie geworden...


Ein Verwirrspiel erster Ordnung, wie nur
launische und unberechenbare Geister einer anderen Daseinsebene es inszenieren
konnten, war abgelaufen.


Shelby Lord of Gloghtonny wich mit Stöhnen
zurück. Er war aschfahl und glaubte, alles nur zu träumen.


Die Verwandlung seiner Frau in Evalie und
schließlich in Shawn Reef verwirrte ihn völlig und brachte ihn aus der Fassung.


Er wußte nicht mehr, was er tat.


Er wirbelte herum und lief los durch den
finsteren, feuchten Stollen, nur weg von dem unterirdischen Fluß
...


»Margie!« brüllte
er, daß es schaurig durch die Dunkelheit und Stille der fensterlosen Gewölbe
hallte. »Margie! Wo bist du ...?«


Gespenstisches Lachen erscholl hinter ihm.
»Hier, Shelby... ich bin hier... aber von mir willst du ja nichts mehr wissen.
Recht so. Die Stunde der Abrechnung ist gekommen! Mit der fünften Generation
nach dem Goldfund auf der Insel wird sich das Schicksal der of Gloghtonnys
erfüllen, und keiner wird mehr am Leben bleiben. Lauf nur, Shelby Lord of
Gloghtonny ... lauf nur! Du wirst mir nicht entkommen! Wohin du auch immer
rennen wirst - ich werde schon dasein und dich erwarten...«
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In Dublin hatte sich Iwan Kunaritschew keine
Sekunde länger als notwendig aufgehalten.


Der breitschultrige Russe, ein Mann wie ein
Bär, mit feuerrotem Haarschopf und einem nicht minder wilden und roten
Vollbart, kam direkt aus Bukarest und sollte auf dem schnellsten Weg zu den
Freunden stoßen.


Der Fall in Rumänien war erfolgreich
abgeschlossen.


Der Bus, in dem eine böse Kraft über
unschuldige und ahnungslose Fahrgäste hergefallen war, würde nie mehr fahren.
Das verhexte Fahrzeug war aus dem Verkehr gezogen und von Iwan Kunaritschew und
seiner polnischen Kollegin Elena Baskavsky in Brand gesteckt worden. Seither
war Ruhe eingekehrt.


Feuer war schon in alter Zeit ein wirksames
Mittel gegen Geister und Dämonen. Es hatte auch diesmal nicht versagt, und darüber
war Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 froh.


Alles, was bisher über einen neuen Fall, in
dem es um Geister ging, bekannt war, hatte X-RAY-1 ihm mitgeteilt.


Kunaritschew hatte dabei den Eindruck
gewonnen, daß der geheimnisvolle Leiter der PSA eine furchtbare Ahnung im
Herzen trug.


Iwan konnte sich kaum daran erinnern, daß
X-RAY-1 jemals so massiv mehrere Agenten gleichzeitig eingesetzt hatte. In den
meisten Fällen waren sie als Einzelkämpfer unterwegs. In besonders
außergewöhnlichen Situationen kamen auch mal zwei oder gar drei Mitarbeiter zum
Einsatz. Diese »Spezialfälle« waren dann meistens dem Gespann Larry Brent/Morna
Ulbrandson/ Iwan Kunaritschew Vorbehalten.


Die Sache mit den Geistererscheinungen schien
eine noch größere Ausnahme zu sein. Diesmal waren sie zu viert am Ball... Das
Verschwinden ihres Kollegen Fred Lansing alias X-RAY-10 hatte so etwas wie eine
Alarmsituation ausgelöst.


Wenn einem Agenten etwas zustieß, dann war
der auslösende Faktor von besonderer Stärke.


Iwan sollte sich mit seinen Kollegen in
Drogheda treffen.


Nachdem er dort im Hotel »Royal Scout«
eingetroffen war, fand er jedoch niemanden vor.


»Die Vögel sind alle ausgeflogen«, sagte er
zum Rezeptions-Chef, als er seine Schlüssel dort abgab. Eine Nachricht für ihn
war nicht hinterlegt. Aber er hinterließ eine für den Fall, daß einer der drei
zwischenzeitlich zurückkommen sollte.


Er selbst fuhr umgehend weiter.


Das Leichenschauhaus, in dem Morna Ulbrandson
ihre unheimliche Entdeckung gemacht hatte, Heß er links hegen und fuhr direkt
in Richtung Küste.


Andy Reef und das Haus des Fischers Jonathan
op Gwellyn wollte er sich ansehen und hoffte, dort auf die Freunde zu stoßen.


Der Himmel war noch immer zu. Die Wolkendecke
war grau, und außerhalb der Stadt, je näher er dem offenen Meer kam, wurde der
Nebel manchmal so dicht, daß der russische PSA-Agent die Geschwindigkeit
drosseln mußte.


Der Wagen glitt aus der Nebelbank.


Von der asphaltierten Allee, von der sich auf
beiden Seiten der Wald ausbreitete, führte zu seiner Linken ein schmaler Weg
mitten in den Wald.


Iwan wandte nur kurz den Blick.


In der trüben Luft erblickte er etwa fünfzig
Meter von sich entfernt einen hellen Sportwagen.


Ein Coupé, der Form
nach ein Mercedes.


Iwan wußte durch X-RAY-1, welche Leihwagen
seine Freunde fuhren.


Morna war zur Zeit mit einem
Mercedes-Sportwagen ausgestattet.


»Sie wird doch nicht im Wald sein und Pilze
sammeln?« knurrte der Russe. Im Mundwinkel hing schief
eine etwas zerrupft aussehende Zigarette, eine Selbstgedrehte. Das Wageninnere
war von würzigem Rauch erfüllt. Zumindest empfand dies Iwan Kunaritschew so.
Kollegen und Mitmenschen waren häufig anderer Meinung. Stieg ihnen der Duft in
die Nase, suchten sie meistens das Weite.


Kunaritschews geheimnisvoller schwarzer
Tabak, der ihm von Fall zu Fall von einem nicht minder geheimnisvollen Absender
zuging, war als »Stinker«, »Vampirkiller«, »Kraut« oder »Knaster« verschrien.
Iwan nannte ihn liebevoll »Machorka« und genoß seine Selbstgedrehten, die auch
manch starken Raucher in die Knie zwangen, meistens nur noch dann, wenn er
allein war.


X-RAY-7 bremste und rollte die wenigen Meter
bis zur Abzweigung zurück, um noch mal genauer hinzusehen. Er lenkte seinen
Wagen auf den Waldweg und näherte sich dem parkenden Fahrzeug.


Es war ein weißes Mercedes-Coupe. Er hatte es
aus der Ferne richtig erkannt. Und es war auch Mornas Wagen. Die Nummer stimmte
mit der überein, die X-RAY-1 ihm genannt hatte.


Zwanzig Schritte weiter vor dem Sportwagen
parkte - durch seine dunkle, unauffällige Farbe viel schlechter wahrnehmbar -
ein weiterer Wagen.


Ein englisches Taxi...


Kunaritschew hielt mitten auf dem Weg,
verließ sein Fahrzeug und lauschte in die Stille.


Hin und wieder meldete sich eine Vogelstimme,
der Wind säuselte in den Blättern. Nichts war von der Nähe anderer Menschen zu
merken.


Alles wies darauf hin, daß Morna jemand
nachgefahren war. Dieser Jemand war niemand anders als der Maler Andy Reef. Er
fuhr ein solches Vehikel.


Iwan Kunaritschew setzte sich wieder ins Auto
und fuhr weiter bis zum Ende des Weges. Das waren noch mal rund hundert Meter.
Zwischen den Bäumen waberte der Nebel, und er war besonders dicht am Ende des
Weges, wo die Lichtung lag.


Iwan erblickte ein Tor. Es stand weit offen.
Die Zufahrt auf ein großes Grundstück, die bergan führte. Auf dem sanft
ansteigenden, unbewaldeten Hügel waren schemenhaft die trutzigen Mauern eines
Castle mit vielen Türmen zu sehen.


Gloghtonny-Castle...
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Shelby Lord of Gloghtonny lief, als würde er von Furien gehetzt.


Er durchquerte den langen Korridor, taumelte
keuchend dem Portal entgegen, riß es auf und stürzte in die trübe, nebelige
Luft.


Der Lord lief die Treppe hinunter und kam auf
den breiten, links und rechts mit einer niedrigen Steinmauer eingefaßten Weg,
der direkt zum großen Haupttor führte.


Die halbhohe Mauer war der natürlichen,
unregelmäßigen Bodenbeschaffenheit angepaßt.


Vor dem Fliehenden, rechts auf der Mauer,
erschien plötzlich ein helles Leuchten.


Eine geisterhafte Erscheinung schälte sich
aus dem Halbdunkeln und nahm Form und Gestalt an:


Eine Frau, weiß und strahlend,
halbdurchsichtig, leidenschaftlich und schön, die Beine übereinandergeschlagen.


»Margareta!« stieß
Lord of Gloghtonny entsetzt hervor und prallte zurück.


Neben der Erscheinung plazierte sich im
nächsten Moment eine zweite. Sie unterschied sich in der Gestalt nicht im
geringsten von der ersten und hätte eine Zwillingsschwester Margareta of
Gloghtonnys sein können.


Die zweite lachte wie eine Hexe. »Auch ich
bin Margareta ... nun, Shelby, wer ist die echte? Ich kann es dir sagen. Wenn
du fleißig unter dieser Mauer gräbst, wirst du auf die Leiche deiner Frau
stoßen. Seit drei Jahren liegt sie dort. Dann habe ich ihre Stelle im Haus
eingenommen, ich, einer von Sylphidas Rachegeistern ...« Bei diesen Worten hob
die Sprecherin in einer beschwörenden Geste ihre Hände, und auch die erste
geisterhafte, helle Gestalt folgte der Bewegung, als wollten sie beide im
nächsten Moment wie blutdürstige Raubkatzen auf ihn springen und ihre
Fingernägel in sein Fleisch krallen.


Sie fauchten auch wie Tiere.


Der Lord war kopflos. Die Geisterwelt trieb
ein makabres Spiel mit ihm.


»Ich werde dir den Tod bringen, Shelby - und
vielen anderen in der Stadt. Tag für Tag soll ein Sarg aus einem Haus getragen
werden. Die Menschen, denen ich die Hand gebe, werden kurze Zeit später an
einer kräftezehrenden, unbekannten Krankheit sterben. Aber niemand wird sie
beerdigen müssen. Die Toten - werden zu Wasser, wie die Schönen von Tir Ailln
und Hy Breasil zu Wasser werden, wenn ein Lichtstrahl sie trifft oder sie in
die Gefangenschaft eines Menschen geraten.


Ich war nie deine Gefangene, Shelby. Du warst
der meine, ohne es zu merken.


Du wirst Menschen sehen, und du wirst wissen,
wie dein eigener Tod sein wird. Ich werde dich - zuletzt töten ... Die
kommenden Tage und Wochen werden eine einzige Tortur aus Angst, Verzweiflung,
Ratlosigkeit für dich sein.«


»Niemals! Du wirst mich nie kriegen!« brüllte er und blickte gehetzt um sich. »Ich werde den
Schatz zurückbringen. Ich will ihn nicht mehr.«


Da kam rasch das Geräusch näher: ein Auto.


Scheinwerfer tauchten alles in gleißende
Helligkeit, erfaßten Shelby Lord of Gloghtonny und die beiden Gespensterfrauen
auf der Mauer.


Der Mann am Steuer, Iwan Kunaritschew, sah
die unglaubliche Szene und wußte, daß er zu einem entscheidenden Zeitpunkt
eingetroffen war.
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Zur gleichen Zeit nur einige Meilen weiter
östlich:


Tief unter der Erde bewegte sich der reißende
Strom. Seine Fluten peitschten ein flaches, schmales Boot, in dem wie träumend
eine blonde Frau kauerte und an dem wie angeklebt ein Mann hing, der seine
Hände nicht mehr vom Bootsrand lösen konnte.


Er flog wie ein Pfeil durchs Wasser, das sich
keilförmig vor ihm teilte und über ihn hinwegspritzte.


Larry hätte nicht zu sagen vermocht, wie
lange er schon durchs eiskalte Wasser gezogen wurde. Es kam ihm jedenfalls wie
eine Ewigkeit vor.


Kopf und Schulter ragten aus dem Naß.


Aber das änderte sich im nächsten Augenblick.


Plötzlich war überall Wasser, nicht mehr nur
eben und unter ihm, sondern auch über ihm!


Es ging alles so schnell, daß er nicht mal
mehr Gelegenheit fand, tief Luft zu schöpfen.


Verzweifelt riß und zerrte er an dem Boot und
versuchte, sich in die Höhe zu drücken. Aber auch da war Wasser.


Das Boot war voll davon, und Morna Ulbrandson
erging es nicht besser als ihm.


Das Boot war untergetaucht, und die schnelle
Fahrt ging unter Wasser weiter.


X-RAY-3 schluckte Wasser.


Er bekam keine Luft mehr und meinte, die
Lungen würden zerstört.


Es wurde ihm schwarz vor Augen. Aber noch
kämpfte er gegen die Gefahr des Ohnmächtigwerdens an.


Und dann - war es vorbei...


Die Wasserwand vor ihm war ebenso schnell
verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


Frische Luft!


Larry riß den Mund weit auf, hustete und
verschluckte sich. Sein Herzschlag raste.


Das Boot bewegte sich noch immer, aber nicht
mehr so schnell.


Es schaukelte auch nicht mehr auf dem
wildreißenden Fluß, sondern auf den Wellen der Irischen See!


Grauer, nebelverhangener Himmel spannte sich
über ihnen.


Im Freien! Sie waren draußen!


Larry Brent jubelte. Aber es wurde nur ein
heiseres Krächzen, das seine Stimmbänder zustande brachten.


Er hustete wieder, und Wasser schoß ihm aus
Mund und Nase.


»Morna?« fragte er
besorgt und unternahm mit seinen klammen Fingern einen erneuten Versuch, den
Bootsrand zu erklimmen.


Das Boot hing tief in der See und war bis zum
Rand mit Wasser gefüllt - doch es sank nicht.


Larry merkte, daß er seine klammen Finger
lösen konnte. Jede Bewegung mit dem völlig unterkühlten Körper fiel ihm schwer.


Er war kraftlos. Die Kälte schien die Energie
aus seinem Körper gezogen zu haben.


Auch Morna war im eiskalten Wasser. Keiner
konnte dem anderen helfen.


Larry schien überzeugt davon, daß das Boot
nicht weit von der Küste entfernt war, aber er konnte die Umrisse nicht
erkennen.


Nebelschleier waberten über dem Wasser. Sein
Blick ging nur zehn, zwölf Meter weit, dann war’s zu Ende.


Ringsum nur Wasser.


Nein, da war noch etwas anderes
...


X-RAY-3 sah die dunkle Fläche links neben dem
Boot.


Dies war der Moment, wo zweierlei eintrat.


Morna Ulbrandson bewegte sich, und
gleichzeitig war eine leise, sehnsuchtsvolle Melodie zu hören, die in ihr
Bewußtsein drang, die wie eine Droge wirkte und sie mit einer Macht anlockte,
die unvorstellbar, unbeschreiblich war.


Das Boot schaukelte genau vor dem fremden,
hinter Nebeln verhüllten Gestade, von dem die Musik und ein zartes,
unwirkliches Licht ausgingen.


X-GIRL-C war durchnäßt und durchfroren, und
doch konnte sie sich bewegen. Sie stieg aus dem Boot und fühlte im nächsten
Moment festes Land unter ihren Füßen.


Larry, der seine Finger vom Bootsrand lösen
konnte, schwamm schwerfällig um das Boot herum, das entgegen allen
Naturgesetzen noch immer nicht sank.


Es hatte sein Ziel erreicht und die Menschen
offenbar dort abgeliefert, wo sie erwartet wurden.


Tir Ailln oder Hy Breasil... sie waren an
Land einer der legendären Geisterinseln ...
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Iwan Kunaritschew riß die Tür auf.


Die beiden halbdurchsichtigen, wie Zwillinge
aussehenden Geisterfrauen lösten sich im gleichen Moment auf.


Shelby Lord of Gloghtonny taumelte dem
Fremden entgegen.


Zum Reden kam er nicht mehr.


In der Dunkelheit zum Schloßeingang bewegte
sich ein Schatten.


Dort tauchte eine kräftige Gestalt auf. Iwan
registrierte die Bewegung, sah die emporkommende Hand und ahnte mehr die Waffe,
die darin lag, als daß er sie sah.


Er warf sich dem Lord entgegen und riß ihn
instinktiv zu Boden.


Eine Zehntelsekunde zu spät!


Die Waffe wurde ausgelöst.


Aber es war kein Schuß zu hören.


Ein nadelfeiner Lichtstrahl, scharfgebündelt,
blitzte auf.


Eine Laserwaffe!


Kunaritschew stürzte mit dem Lord zu Boden.


Der Russe konnte den Schuß nicht mehr verhindern,
aber er schwächte ihn durch seine blitzschnelle Reaktion ab.


Noch beim Herumrollen wurde Lord of
Gloghtonny in die Kniekehle getroffen.


Schmerzhaft schrie er auf. Sein Schrei wurde
abgelöst von einem zweiten, den jedoch nicht er ausstieß.


Der Schütze brüllte.


Ein zweiter Schuß war gefallen. Ebenso
lautlos und auch aus einer Smith & Wesson Laser.


Im Fallen noch hatte Iwan Kunaritschew
abgedrückt. Wie jeder Agent konnte er in sämtlichen Lebenslagen kämpfen und
schießen, wenn es darum ging, Leben zu erhalten und zu verteidigen.


In der Hand eines Unbekannten befand sich
eine Waffe seiner Freunde! Vielleicht die Morna Ulbrandsons?


Iwans Schuß traf ins Schwarze.


Der Schütze aus dem Hintergrund riß die
Schußhand hoch, und ein leises Scheppern war zu hören, als seine mit einem
Laserstrahl durchbohrte Hand die Waffe losließ.


Kunaritschew handelte in derselben Sekunde.


Mit einem Blick überschaute er die Situation.


Lord of Gloghtonny war verletzt, unangenehm,
aber nicht lebensgefährlich.


Der Schütze aber konnte gefährlich werden,
wenn er seine Verblüffung überwunden hatte und die Chance erhielt, die Waffe
wieder an sich zu nehmen und noch mal einzusetzen.


Kunaritschew stürmte dem anderen entgegen.


Der jammerte.


Der Mann hatte rotes Haar und einen Vollbart
und damit eine gewisse Ähnlichkeit mit dem russischen Agenten. Aber der andere
war älter, sein Haar schon mit grauen Fäden durchwirkt.


»Jonathan op Gwellyn!«
entfuhr es Kunaritschew.


Er riß den Fischer empor, dem plötzlich
jeglicher Elan und Lust auf Gegenwehr fehlte.


Verwirrt blickte er sich um, als begreife er
nicht, wie er hierher kam und weshalb er so und nicht anders gehandelt hatte.


Er konnte auch keine Auskunft darüber geben,
woher er die Waffe hatte.


X-RAY-7 hatte sie mit schnellem Bücken an
sich genommen. Ein Blick auf den Griff genügte ihm. Dort war die Bezeichnung
X-RAY-3 eingestanzt.


Also handelte es sich um Larrys Waffe!


»Wo bin ich? Wie komme ich hierher? Wieso ...
Gloghtonny-Castle? Ich habe ... doch heute hier gar nichts abzuliefern?« stammelte Gwellyn verwirrt.


An seinen Worten erkannte Iwan, daß der
irische Fischer in den Bann der Geister geraten war, die in dieser Region ihren
Schabernack mit den Menschen trieben, makabre und gefährliche Spiele.


»Ich kann alles erklären!«
preßte Shelby Lord of Gloghtonny hervor. Er war herbeigehumpelt und hielt sich
unwillkürlich an Iwan Kunaritschews breiter Schulter fest. »Es hängt mit dem
Schatz. zusammen ... und ich bin an allem schuld!«


Abgehackt stieß er alles hervor, was ihm wie
ein Stein auf der Seele lag.


Es war die Rede von dem Vorfahren, der im
Geisterland war und Sylphida und ihre Untertanen in bester Stimmung vorfand. Er
wurde reichlich belohnt, mußte aber auch ein Versprechen abgeben. Dieses hatte
Shelby Lord of Gloghtonny nicht eingehalten, und so waren er und andere
unschuldige Menschen zunächst in seinem unmittelbaren Bereich und dann auch
darüber hinaus von den Geistern einer unsichtbaren Welt in Mitleidenschaft
gezogen worden.


Als Iwan Kunaritschew hörte, was mit Morna
passiert war, glaubte er, man würde ihm den Boden unter den Füßen wegziehen.


Das Boot, in das sie von Sylphidas Rachegeist
in Margareta of Gloghtonnys Gestalt gelockt worden war, stammte von einer
Geisterinsel. Mit diesem Boot war jener Vorfahre der Gloghtonnys vor fünf
Generationen aufgebrochen, um den Reichtum seines Geschlechtes zu begründen.


Jonathan op Gwellyn kauerte am Boden, er nahm
ein weißes Taschentuch des Russen entgegen, um es gegen die winzige, aber stark
blutende Wunde in seiner Handinnenfläche zu pressen.


Gwellyn konnten und mußten sie allein lassen.


Iwan wollte den Lord so schnell wie möglich
ins Castle zurückbegleiten.


»Ich muß... den Schatz loswerden ... aus dem
Glück für die of Gloghtonnys - ist ein Fluch geworden«, stieß der totenblasse,
verständlicherweise aufs äußerste erregte Mann hervor. »Ich muß ihn ...
abstreifen, mich von dem Behälter mit dem Schatz trennen ... zurückbringen auf
die Insel kann ich ihn ohne Boot nicht.«


»Ist Ihnen denn die Lage der Insel bekannt?« fragte Iwan schnell, während er den Lord abstützte, der
das Bein mit dem verletzten Kniegelenk nicht bewegen konnte. Eigentlich hätte
er still liegen und schnellstens einen Arzt konsultieren müssen. Aber dazu nahm
er sich jetzt keine Zeit.


»Später, wenn ich alles hinter ... mir habe«,
krächzte er. »Ich habe ... schon viel zu lange ... gewartet... jetzt nicht
mehr... es geht um viel mehr, als ich ... je geglaubt hätte. Ich habe ... das
alles nicht ernst genommen Aber mit den Mächten im Unsichtbaren ist nicht zu
spaßen ...«


Er lief, so schnell er konnte.


Sylphidas Rachegeist zeigte sich nicht.


Durch das unerwartete Eintreffen einer ihm
unbekannten Person schien er sich zurückgezogen zu haben und lauerte irgendwo
im Unsichtbaren, um vielleicht im nächsten Moment wieder zuzuschlagen.


Doch ohne Zwischenfälle erreichten Iwan
Kunaritschew und der humpelnde Lord den schummrigen Keller, die steile Treppe
in die Etage nach unten und den Stollen mit dem gemauerten Gang, in dem sich
die Geheimtür befand.


Der Schacht in den unterirdischen Fluß, in
den die Schwedin gestürzt war, gähnte wie ein dunkler, aufgerissener Schlund.
Am Uferrand befestigt war ein Tau, an dem ein Motorboot schaukelte.


Das Motorboot von Jonathan op Gwellyn!


Damit war er stromaufwärts gefahren und hier
angelangt, ohne wahrscheinlich zu begreifen, was er hier wollte. Ein Spielball
der Sylphiden, der schönen, verführerischen, aber auch gefährlichen und
launischen Wassergeister.


Shelby Lord of Gloghtonny atmete schnell,
löste den Mechanismus aus, der die Geheimtür in der Wand aufschwingen ließ, und
verschwand mit seinem Begleiter in dem Versteck. Es war, wie der Gang
außerhalb, von einer einfachen Birne beleuchtet.


Der Lord taumelte zur hintersten zu. Auch
hier in der Mauer gab es einen losen Stein, den er nach unten wegdrückte. Und
dahinter - wurde ein Hohlraum frei, der noch mal durch einen Steinquader
gesichert war.


Und darin schließlich - stand der Topf.


Er war aus Lehm gebrannt, völlig schmucklos
und einfach.


»Margareta... und damit auch der Geist, der
schließlich dann ihre Rolle übernahm, kannte dieses Versteck. Sie hätte sich
den Schatz holen können. Aber er mußte freiwillig zurückgegeben werden... Nun
bin ich bereit dazu. Ich will ihn nicht mehr, dieses verfluchte Gold!« brüllte er plötzlich und riß den Deckel herab.


Das Behältnis war bis zum Rand mit glänzenden
Goldkörnern gefüllt.


Iwan Kunaritschew blickte erstaunt.


»Ich weiß, was Sie denken«, bemerkte Lord of
Gloghtonny, ehe X-RAY-7


noch etwas sagte. »Wir haben ein flottes
Leben geführt, weil wir den Schatz hatten. Wir haben von dem Gold genommen,
aber es ist nie alle geworden ...«


Er schleppte den Krug humpelnd davon und
näherte sich dem Schacht, wo der unterirdische Strom rauschte.


»Nehmt zurück, was ihr einst meinem Vorfahren
gegeben habt! Ich will euer Gold nicht mehr - ich brauche es nicht!«


Zuerst warf er den Deckel des irdenen Gefäßes
ins Wasser, dann kippte er den Behälter um.


Die Goldkörner - große wie kleine - rutschten
über den Rand und fielen in das dunkle, eisige Wasser.


Aber als Gold - kamen sie unten nicht an.


In dem Moment, da sie die Wasseroberfläche
berührten, verwandelten sie sich selbst in Wasser, das vom Strom mitgerissen
wurde.
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Larry Brent und Morna Ulbrandson spürten
beide deutlich den festen Boden unter den Füßen und hatten die Absicht, den
sehnsuchtsvollen, verlockenden Tönen, die eine magische Selbstvergessenheit in
ihnen auslösten, zu folgen.


Schemenhaft registrierten sie flache, gras-
und blumenbewachsene Hügel.


Und dann - waren alle Eindrücke blitzartig
weg.


Verschwunden waren die Hügel, das Gras und
die Blumen. Schlagartig brach die Musik ab.


Larry und Morna erwachten in derselben
Sekunde wie aus einem Traum und erkannten sich gegenseitig, erinnerten sich
aber nicht mehr an die Situation, die sie hierhergeführt hatte.


Der Boden sank unter ihren Füßen weg. Die
Insel verschwand, und übrigblieben der Nebel, die See, in der sie sofort
eintauchten, und ihre Kälte.


Schwimmend mußten sie sich über Wasser
halten.


Lange hielt das durch die bereits
eingetretene Schwäche und zunehmende Unterkühlung keiner mehr aus.


Aber sie hatten ihre PSA-Sender! Jetzt, im
Vollbesitz ihres eigenen Willens und ihrer geistigen Kräfte, konnten sie
Entscheidungen fällen...


X-RAY-1 in New York wurde informiert. Er
brauchte nur noch die Polizei in Drogheda zu verständigen, damit umgehend ein
Hubschrauber geschickt wurde.


Im Nebel, der sie umgab, tauchte plötzlich
ein weiterer Schwimmer auf.


»Fred Lansing!«
entfuhr es Larry Brent, und die Zähne schlugen ihm vor Kälte klappernd
aufeinander.


X-RAY-10 war nicht weniger verwundert als seine
Kollegin und sein Kollege.


Lansing lebte und war unverletzt, aber er
konnte nicht angeben, wo er die ganze Zeit gewesen war.


»Du mußt auf der Insel gewesen sein«, preßte
Larry Brent mühselig hervor. »Keiner kann schließlich ... zwei Tage lang... in
dieser Kälte herumschwimmen. Die Insel ist weg..., die Musik ist es ..., die
Geister, die uns riefen, haben sich zurückgezogen... Etwas muß dies alles
ausgelöst haben...«


Erst später erfuhren sie von dem verfluchten
Goldschatz aus dem Geisterreich und dem Wirken des Lords of Gloghtonny.


Bis dahin vergingen noch qualvolle Minuten.


Aber auf die Ankunft des Hubschraubers, bis
sie aus dem Wasser gefischt wurden, brauchten sie nicht mal zu warten.


Im Nebel vor ihnen tauchte ein altes
Fischerboot auf. Ein Mann saß darin und ruderte es mit weitausholenden
Bewegungen.


Peter Pörtscher alias X-RAY-11!


Als Larry Brent vom reißenden Strom
mitgerissen wurde, eilte Pörtscher hinauf vor op Gwellyns Hütte und schleifte
eines der brauchbaren Boote durch die Piratenhöhle zum unterirdischen Fluß.
Auch Pörtscher kam auf der offenen See an, unweit der Stelle, wo das Boot der
Geisterinsel zuletzt gesunken war. Pörtschers Boot war halb voll Wasser.


Mit bloßen Händen schöpfte er es aus. Larry
Brent und Morna Ulbrandson waren dazu nicht mehr in der Lage. Ihre Muskeln
gehorchten kaum noch ihrem Willen.


Wie die Säcke wurden sie in das Boot gezogen,
als eine erneute Situation eintrat.


Das Knattern eines Bootsmotors war zu hören,
und dann tauchte im Nebel ein weiteres Boot auf.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 hockte am
Steuer und schaltete den Motor ab, als er sah, was da vor ihm los war. Er
packte sofort mit an.


Er war mit Gwellyns Motorboot flußabwärts
gefahren, in der Hoffnung, dabei eine Spur der entführten Morna Ulbrandson zu
entdecken. Wie Peter Pörtscher war auch er durch die Wasserader gefahren, und
sein Boot war halb voll mit Fluß- und Seewasser.


»Aber wir alle, Freunde«, rief er mit seiner
markigen, unverwechselbaren Stimme, »sind, wie die Vorsehung es wollte, wieder
vereint. Wie eine Schwalbe jedoch noch keinen Sommer macht, so...«


»... können fünf PSA-Agenten auch nichts
daran ändern, wenn der Himmel auf reißt«, ergänzte Peter Pörtscher passend zur
Situation, ehe Iwan Kunaritschew seine Bemerkung noch anbringen konnte.


Es begann plötzlich stark zu regnen. Der
Himmel schien alle Schleusen geöffnet zu haben.


»Aber, das macht doch auch nichts mehr«,
meinte Iwan Kunaritschew fröhlich. »Wir sind sowieso schon alle naß. Die
Hauptsache ist - es dringt nicht bis innen durch, denn Wasser von innen - das
wäre bolschoe swinstwo, eine große Schweinerei. Ich glaube, ich würde
sterben...«


 


●


 


Mit dem Motorboot, das Gwellyns Fischerboot
im Schlepp hatte, näherten sie sich schon der Küste, als der Hubschrauber
eintraf.


Im Hotel liefen wenig später die Heiß-Wasserhähne
auf Hochtouren. Die Badewannen wurden gefüllt. Jeder nahm ein ausgiebiges Bad
und ließ sich von der Wärme durchdringen.


Iwan Kunaritschew hatte sich Einlaß in die
Hotelküche verschafft, um dort nach eigenem Rezept seine berühmtberüchtigte
»Saurier-Suppe« zuzubereiten, mit viel »Hot-Chili« und allen Gewürzen, die das
Blut in Wallung brachten und für innere Wärme sorgten.


Larry und Morna überwanden ihre Schwäche
schnell. Das bewies ihre gute Kondition. Auch Fred Lansing war okay.


Noch ehe Iwan aus der Küche zurückkam,
telefonierte X-RAY-3 mit der Polizei in Drogheda, die den Auftrag erhalten
hatte, im Castle des Lords of Gloghtonny nach dem Rechten zu sehen.


Die Leiche der echten Margareta Lady of
Gloghtonny wurde tatsächlich unter der Mauer gefunden. Entdeckt wurde auch Andy
Reef, der Maler, der zwei Nächte zuvor eine Begegnung mit seinem Urahn hatte.
Das Geisterreich hatte als makabren Scherz seine Pforten geöffnet, und Shawn
Reef war hundertfünfzig Jahre lang auf einer Insel herumgeirrt, an die er sich
nicht mehr erinnern konnte und die auch Fred Lansing, Morna Ulbrandson und Larry
Brent betreten hatten.


Warum Fred, Larry und Morna nicht dort
behalten wurden, warum auch Jonathan op Gwellyn zurückgeschickt wurde, dafür
gab es keine logische Erklärung. Zumindest - keine menschliche ...


Andy Reef wurde entdeckt, als er brabbelnd
und scheinbar ziellos durch die Kellerverliese und Gewölbe irrte. Er war
abgemagert, blaß und schwach und wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Obwohl man
ihn künstlich ernährte, verlor er weiter an Gewicht und starb drei Wochen
später.


In jener Nacht im Hotel »Royal Scout« aber
wußte man das noch nicht.


Iwan Kunaritschew kehrte mit einem
Servierwagen, auf dem ein riesiger, dampfender Topf stand, in Morna Ulbrandsons
Zimmer zurück. Dort sollte die allgemeine Speisung stattfinden.


»Grund zum Feiern gibt’s immer, Freunde«,
strahlte X-RAY-7. »Einmal, daß wir alle so jung beisammen sind, ein andermal,
daß wir unsere nassen Füße wieder los sind, und der Spuk nach der Rückgabe des
Geisterschatzes offenbar befriedet ist. Und dann - wahrscheinlich auf ein
nächstes Mal! Vielleicht in Hongkong, Singapur, in Indien, Spanien, Deutschland
oder auch morgen schon wieder in Irland. Wer weiß? Die Welt ist rund, und dem
Schicksal und den Mächten des Unheimlichen blickt keiner so leicht in die
Karten.«


Für Larry Brent sollte tatsächlich schon
wieder die grüne Insel Irland auf dem »Arbeitsplan« stehen.


Aber an jenem späten Abend, als Kunaritschews
»Saurier-Suppe« sie alle von innen wärmte, war dies noch niemand bekannt.


»Es riecht verdächtig scharf«, meinte Peter
Pörtscher, der um den Topf strich. »Ich glaube, du mutest uns allen zuviel zu.
Ich würde vorschlagen, das Süppchen etwas zu entschärfen. Wenn’s recht ist?«


Es war recht.


Pörtscher breitete ein Küchenhandtuch über
dem Deckel aus, vollführte ein paar Handbewegungen und zog dann das Tuch
zurück.


»Jetzt kannst du servieren, Brüderchen Iwan«,
forderte er den Russen auf.


Kunaritschew strahlte, hob den Deckel ab und
faßte den Suppenlöffel, um ihn in den Topf zu stecken.


Das allgemeine Gelächter veranlaßte ihn, in
den Topf zu sehen.


Iwan sah aus, als hätte er in eine saure
Zitrone gebissen.


Im Topf befand sich kein Tropfen Suppe mehr.
Ein Angorahase streckte seinen Kopf mit den langen Ohren heraus und blickte ihn
aus roten Augen an.


»Eines Tages, Towarischtsch«, schnaufte
Kunaritschew und sah Peter Pörtscher eingehend an, »werden wir wieder zusammen
sein ... in einem Restaurant, und du wirst eine Suppe löffeln, und ich schwöre
dir, ich werde einen unbewachten Augenblick nützen, da zaubere ich dir was in
den Teller, das du nie wieder vergißt.«


Dann stimmte er in das Lachen seiner Freunde
mit ein, ob darüber, weil der Trick mit dem Hasen im Topf funktioniert hatte,
oder ob in Vorfreude darauf, was er auszuhecken beabsichtigte - das blieb sein
Geheimnis.
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